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Die Hexe mit dem Todesatem

Die junge, schwarzhaarige Frau kreischte ihre Wut heraus und schlug wie von Sinnen um sich, als man sie in den Klosterhof brachte, denn der geweihte Boden brannte wie Feuer unter ihren Füßen. Sie schrie vor Schmerzen grell und wand sich, doch die Mönche, die sie gefangen hatten, wußten, daß sie kein Mitleid mit dieser gefährlichen Teufelsbraut haben durften.

Sie schlugen sie nicht, fügten ihr sichtlich kein körperliches Leid zu, hielten sie nur mit starken Armen fest und schleppten sie dorthin, wo sie keinen Schaden mehr anrichten konnte, Man hatte alles für den letzten Akt im Leben der Hexe Inaza vorbereitet. Endlich konnte ein Schlußstrich unter ihre grausamen Taten gezogen werden…


Inaza war eine Schönheit, eine rassige Zigeunerin mit einem biegsamen, geschmeidigen Körper, mit vollen Brüsten und schwellenden Hüften.

Eine Frau, die die Männer verrückt machen konnte. Sie wurde von vielen begehrt, und sie erhörte das Liebeswerben so manchen Mannes.

Er hielt sich für einen Glückspilz, doch er war ein Todgeweihter, denn Inazas Seele war so schwarz wie die Nacht, und ihr Körper, in dem ein verzehrendes Feuer brannte, gehörte dem Teufel.

Wenn Inaza einem Mann ihre »Gunst« schenkte, dann geschah es nur, um der Hölle ein Opfer zuzuführen, um dem Reich der Verdammnis eine Seele zu verschaffen.

Viele Jahre zog Inaza, die Zigeunerin, durch die Länder Europas. Grenzen kannte sie nicht, denn das Böse akzeptiert keine Grenzen, die von Menschen geschaffen wurden.

Und Inaza war eine Vertreterin des Bösen, eine Botschafterin des Grauens, die keine Gelegenheit ausließ, der schwarzen Macht zu einem Sieg zu verhelfen.

Auf ihrem Weg durch die Lande tauchte Inaza auch wieder in Ungarn auf. Als sie vor langem fortgegangen war, hatte man gehofft, sie würde nie mehr zurückkehren, aber nach all den Wanderjahren hatte es Inaza in ihre Heimat zurückgezogen.

Eine Frau, die ewige Schönheit und Jugend besaß, strahlend und begehrenswert wie eh und je, während jene, die Inaza von früher gekannt hatten, inzwischen alt und gebrechlich geworden waren.

Wären es nicht Mönche gewesen, die sie gefangennahmen, hätte sie keine Schwierigkeiten gehabt, sich zu befreien. Sie hätte die Männer, die es wagten, Hand an sie zu legen, getötet und ihr schreckliches Treiben fortgesetzt.

Aber die Mönche waren heilige Männer, die wußten, wie man sich gegen böse Kräfte schützte. Ihnen konnte Inaza nichts anhaben. Sie hatte es mehrfach versucht, aber was sie auch unternommen hatte, um freizukommen, hatte nicht gefruchtet.

Und nun befand sie sich auch noch auf geweihtem Boden!

»Ich halte das nicht länger aus!« schrie sie. »Seht ihr denn nicht, wie mich das quält? Habt ihr kein Herz im Leibe? Wie könnt ihr mir so etwas antun?«

»Du würdest nichts spüren, wenn du nicht mit dem Bösen im Bunde wärst«, bekam sie zur Antwort.

»Das ist nicht wahr!« schluchzte Inaza. »Ihr müßt, mich mit einer anderen Frau verwechseln. Ich sammle Kräuter und Beeren, um den Menschen zu helfen, ihre Leiden zu lindern.«

»Du vergiftest sie damit. Durch dein Gebräu verlieren sie den Verstand oder siechen dahin!«

»Wie könnt ihr so etwas behaupten?« weinte die Hexe. »Ich habe in meinem Leben immer nur Gutes getan, war selbstlos und fromm.«

Man hielt ihr ein Kruzifix vors Gesicht. Sie konnte den Anblick kaum ertragen. Er war peinigend für sie.

»Fromm bist du? Beweise es!« verlangte man von ihr.

»Wie denn?« würgte die Hexe hervor.

»Küsse dieses Kreuz!«

Es war ihr unmöglich. »Das… das kann ich nicht!«

»Küß es!«

Sie schrie und wollte sich mit der ganzen Kraft, die ihr noch geblieben war, losreißen. Als man ihr das Kreuz auf die Lippen drückte, verstummte sie.

Es war so, als hätte ein Blitzstrahl sie getroffen. Sie sackte zusammen und hing schlaff und bewußtlos zwischen den Mönchen. Sie hoben Inaza hoch und trugen sie durch den nächtlichen Klosterhof.

Fackeln brannten. Sie steckten in massiven Eisenringen, die in die Klostermauer eingelassen waren. In einer Nische war ein Holzpfahl in den Boden geschlagen worden. Daran band man die Hexe fest.

»Und nun, Brüder, tut, was getan werden muß«, sagte einer der Mönche.

Schweigsam nahmen die anderen die Werkzeuge in die Hand und begannen mit der Arbeit: Sie errichteten vor Inaza eine Mauer. Die Hexe sollte für alle Zeiten in dieser Nische verschwinden.

Die Mönche arbeiteten sehr schnell. Sie waren bestens aufeinander eingespielt. Dies war nicht die erste Mauer, die sie errichteten, das sah man.

Es gab im Kloster immer wieder etwas auszubessern oder umzubauen. Die heiligen Männer hatten in dieser Tätigkeit sehr viel Übung. Die Mauer wuchs sehr schnell.

Ein weiteres Mörtelband wurde aufgebracht, die nächsten Steine wurden gesetzt.

Damit Inaza nicht neue Kräfte sammeln und ausbrechen konnte, hatte man den Mörtel mit Weihwasser angereichert. Eine solche Sperre konnte die Hexe nicht sprengen.

»Haltet ein!« sagte plötzlich jener Mönch, der die Arbeit überwachte.

Die Kuttenträger hielten in ihrer Tätigkeit inne. Ihr Bruder trat vor und nahm der Hexe eine Goldkette ab, an der ein in Gold gefaßter Rubin hing.

Stumm trat er zurück und nickte ernst. Seine Brüder setzten die Arbeit fort. Als die Mauer Brusthöhe erreichte, schlug Inaza die Augen auf.

Ihr Blick war glasig. Sie schien sich im Delirium zu befinden, schrie nicht mehr, weinte nicht, bekam anscheinend nicht mit, was mit ihr geschah.

Ihr Geist schien sich in weiter Ferne zu befinden. Sie sah glücklich aus. Ein kleines Lächeln umspielte ihre vollen, roten Lippen. Schläfrig bewegte sie den Kopf hin und her.

»Es geht mir gut«, kam es dünn aus ihrem Mund. »Alles ist so leicht. Ich schwebe, bin glücklich. Herr der Welten, ich komme. Nimm mich auf in deine starken Arme und halte mich fest - und gib mich erst wieder frei, wenn du es für richtig hältst. Bis dahin laß mich bei dir sein. Ich werde schlafen und zufrieden sein, s-c-h-l-a-f-e-n bis der Tag der Wiedergeburt anbricht!«

»Macht schneller, Brüder!« sagte der Mönch, der das Hexenamulett an sich genommen hatte. »Ich kann ihre Stimme nicht mehr ertragen.«

»Sie rechnet mit einer Wiedergeburt.«

»Dazu wird es nicht kommen.«

Die letzten Steine wurden aufgesetzt, die Fugen verschmiert. Vielleicht redete Inaza immer noch, aber es war nicht mehr zu hören.

Man klatschte den Feinputz gegen die frische Wand und verrieb ihn zu einer glatten, feuchten Fläche.

Ja, Inaza würde schlafen.

Ewig schlafen…

***

Vor mehr als zweihundert Jahren war Inaza eingemauert worden. Die Männer, die dieses unvermeidbare Werk verrichtet hatten, lebten schon lange nicht mehr, aus dem Kloster hatte man zuerst eine Schule gemacht, dann eine Unterkunft für Obdachlose - und nun stand es leer.

Das Hexenamulett war durch viele Hände gegangen, war gestohlen und immer wieder verkauft worden. Es hatte den guten Menschen Unglück, den schlechten aber Glück gebracht.

Irgendwann war es außer Landes geschmuggelt worden, und über Spanien und Frankreich war es nach England gekommen - während die Hexe schlief.

Nun hatten Zigeuner im Klosterhof ihr Lager aufgeschlagen. Die klapprigen Wohnwagen waren im Karree aufgestellt, und in der Mitte brannte ein hohes Feuer.

Nirgendwo ist der Aberglaube tiefer verwurzelt als in der Seele eines Zigeuners, sagt man.

Andere wiederum behaupten, Zigeuner hätten Begabung zum Übersinnlichen, deshalb betätigten sie sich oft als Wahrsager, Kartenleger oder Wünschelrutengänger. Sie lasen den Menschen aus der Hand, und so mancher von ihnen verstand sich auf Zauberei und beherrschte magische Riten.

Das galt vor allem für die alten Zigeuner. Sie waren genügsam und führten ihr Außenseiterleben, dieses antiquierte Nomadendasein, zufrieden. Der Himmel war das Dach über ihrem Kopf, das ganze Land ihr Zuhause. Sie paßten nicht in die neue Zeit, und sie wußten, daß sie eines Tages aussterben würden.

Doch solange sie lebten, hielten sie ihre Traditionen hoch. Zigeunerehre und Blutrache waren für sie keine leeren Worte. Sie hatten ihren Stolz, und den durfte niemand verletzen.

Obwohl sie arm waren, verstanden sie es, wilde Feste zu feiern, und niemand fragte danach, woher das Fleisch kam, das sie aßen, woher der Wein kam, den sie tranken.

Irgend jemand hatte auf sein Eigentum nicht gut genug aufgepaßt. Es war allein seine Schuld, daß man ihn bestohlen hatte.

Fröhliche Weisen wurden aufgespielt - auf alten, zerkratzten, notdürftig ausgebesserten Instrumenten. Es wurde gelacht, gesungen und getanzt.

Das Lagerfeuer warf lange, unruhige Schatten gegen das einstige Kloster, das schon lange niemand mehr geweiht hatte.

Boro, ein junger, feuriger Zigeuner, tanzte mit Mehta, seiner Freundin, hinter die Wohnwagen. Sie lachte atemlos. »Ich kann nicht mehr, Boro. Du bist so wild, so stark. Du könntest die ganze Nacht durchtanzen, ohne müde zu werden.«

»O ja, das könnte ich«, sagte Boro. »Aber nur mit dir. Ich liebe dich, Mehta.« Er küßte sie leidenschaftlich, preßte sie so fest an sich, daß sie keine Luft bekam.

Sie drückte ihn von sich. »Wenn mein Vater uns sieht, bringt er dich um.«

»Denkst du, er weiß noch nicht, daß wir zusammengehören? Er ist doch nicht blind.«

»Vielleicht ahnt er etwas, aber solange du nicht mit ihm gesprochen hast, darfst du mich nicht auf diese Weise küssen.«

»Dein Vater hat altmodische Ansichten. Heute tun die jungen Leute, was sie wollen. Man nimmt nicht mehr so viel Rücksicht auf die Alten wie früher.«

»Findest du das richtig?«

»Ja. Den Jungen soll die Welt gehören. Die Alten hatten sie schon lange genug«, behauptete Boro.

»Du vergißt, daß du auch einmal alt sein wirst.«

Boro schüttelte den Kopf. »Ich nicht. Aus mir wird kein Tattergreis, der seiner Familie zur Last fällt.«

»Wie kannst du nur so dummes Zeug reden?« fragte Mehta. »Hast du vor, ewig jung zu bleiben?«

»Noch mehr als das, Mehta. Soll ich dir davon erzählen? Ich werde reich sein…«

»Mir ist kein Zigeuner bekannt, der jemals reich geworden wäre.«

»Nun gut, dann bin ich eben der erste, der es schafft«, sagte Boro. Er schien von dem, was er behauptete, wirklich überzeugt zu sein.

»Und wie willst du das anstellen? Hast du vor, eine Bank zu überfallen?« Boro lachte. »Nein. Ich habe vor, jemanden zu befreien.«

»Einen Gefangenen? Aus einem Gefängnis? Und dafür kassierst du Geld?«

»Wieder falsch geraten«, sagte Boro. Seine schwarzen Augen glänzten fanatisch. »Du kennst die Geschichte der Zigeunerin Inaza. Man erzählt sie sich an allen Lagerfeuern.«

»Für mich ist Inaza eine Legende. Man hat sie in dem Glauben eingemauert, sie wäre eine Hexe…«

»Das war sie tatsächlich.«

»Sie war ein Kräuterweib, nichts weiter«, sagte Mehta.

»Sie war mit dem Bösen im Bunde, und sie ist es noch.«

»Sie ist seit mehr als zweihundert Jahren tot.«

»Ja, das wird behauptet, aber es stimmt nicht.«

»Woher willst du das denn wissen?« fragte Mehta.

Boro strich ihr eine schwarze Haarsträhne aus dem hübschen Gesicht. »Ich weiß es eben. Hast du eine Ahnung, wo Inaza eingemauert wurde?«

»In irgendeinem Kloster.«

»Es geschah hier«, sagte Boro, und er spürte, wie Mehta zusammenzuckte. Boro wies auf die lange Klostermauer. »Irgendwo in dieser Mauer wartet sie darauf, daß sich einer findet, der sie befreit.«

»Wenn sie wirklich eine Hexe und noch am Leben ist - warum befreit sie sich dann nicht selbst?«

»Das kann sie nicht. Dazu fehlt ihr die Kraft. Man sagt, sie wird denjenigen reich belohnen, der sie aus ihrem steinernen Gefängnis holt.«

»Man sagt so vieles. Du solltest nicht so leichtgläubig sein, Boro.«

»Es wird behauptet, der Pfahl, an den man sie gebunden hat, hätte sich im Laufe der Zeit in Gold verwandelt.« Mehta tippte ihm an die Stirn. »Seit wann wird aus Holz Gold? Merkst du nicht, wie hirnrissig das ist? Ich habe dich wirklich für klüger gehalten. Wie kann man nur so dumm sein und diese lächerlichen Geschichten glauben.« Boros Augen wurden schmal. »Sie steckt irgendwo in dieser Mauer, und ich hole sie heraus. Sie soll unbeschreiblich schön sein.«

»Das mag sie vor zweihundert Jahren gewesen sein. Ich möchte lieber nicht sehen, was von ihrer einstigen Schönheit noch übrig ist.« Mehta seufzte. »Ach, Boro, dein Traum wird wie eine Seifenblase zerplatzen. Wach rechtzeitig auf, sonst ist die Enttäuschung hinterher zu groß.«

»Ich finde und befreie Inaza«, behauptete Boro starrsinnig.

»Willst du die ganze Mauer Stein für Stein abtragen? Da hast du eine Menge Arbeit vor dir.«

»Es gibt eine einfachere Methode, sie zu finden«, sagte Boro. »Wenn man mit ihrem Amulett die Mauer abschreitet, leuchtet der in Gold gefaßte Rubin an der Stelle auf, wo sie eingemauert wurde.«

»Besitzt du dieses Amulett?« fragte Mehta.

»Nein, aber ich weiß, Wer es hat. Ein Engländer. Sein Name ist Van Bowman. Einem Freund von mir gelang es, der Spur des Hexenamuletts bis nach England zu folgen. Er sprach mit Van Bowman. Als er von dem goldenen Pfahl erfuhr, an dem Inaza hängt, erklärte er sich bereit, nach Ungarn zu kommen. Wir werden das Gold in drei Teile teilen, aber keine Sorge. Es wird noch sehr viel für uns beide übrigbleiben. Der Pfahl soll so dick sein wie mein Oberschenkel.«

»Wann trifft Van Bowman ein?« wollte Mehta wissen.

»Heute nacht«, antwortete Boro, »Ich hole ihn mit dem Motorrad vom Flugplatz ab.«

***

Van Bowman hatte ein unsympathisches Gesicht; es war breit, und er schien permanent zynisch zu lächeln. Er trug das flachsblonde Haar sehr kurz geschnitten, hatte wasserhelle Augen und einen dünnlippigen Mund.

Er trug teure Modellschuhe und einen cremefarbenen Maßanzug. Man hätte ihn für einen erfolgreichen Geschäftsmann halten können, und in gewisser Weise, so fand er, war er das auch.

Doch seine Geschäfte waren nicht seriös. Er wickelte sie jenseits der Gesetze ab. Einbruch, Raub, Diebstahl… Die Liste der Strafdelikte, derer er sich schuldig gemacht hatte, reichte bis hin zum Mord.

Es gab nichts, wofür er nicht zu haben war, wenn die Kasse stimmte. Er war daran gewöhnt, daß die Polizei ständig hinter ihm her war, und es bereitete ihm ein unbeschreibliches Vergnügen, ihr immer wieder ein Schnippchen zu schlagen.

Er war von sich sehr eingenommen und davon überzeugt, daß man ihn nie erwischen würde. Als er vom Gold der Hexe hörte, erwachte in ihm eine gefährliche Gier.

»Okay«, hatte er zu Sandor Feges, Boros Freund, gesagt. »Ich mache mit.«

»Sie werden Ihren Entschluß nicht bereuen, Mr. Bowman«, hatte Feges erfreut erwidert.

»Wie kann ich mein Drittel aus Ungarn herausschaffen?«

»Das ist kein Problem, Mr. Bowman. Lassen Sie mich nur machen. Man wird Ihr Gold nach Österreich bringen. Dort können Sie es gefahrlos in Empfang nehmen.«

»Das Hexenamulett wird lediglich dazu dienen, die Stelle zu finden, wo Inaza eingemauert wurde. Ich bin nicht bereit, mich von diesem Glücksbringer zu trennen. Er hat mir bisher die Bullen hervorragend vom Leib gehalten.«

»Er bleibt selbstverständlich weiter in Ihrem Besitz«, versicherte der Ungar dem Engländer.

»Wann soll ich abreisen?« fragte Van Bowman.

»Ich schicke Ihnen ein Telegramm aus Budapest.« Noch am selben Tag kehrte Sandor Feges nach Ungarn zurück.

Er traf sich mit Boro und bereitete anschließend alles für den Goldtransport ins Ausland vor.

Als Bowmans Maschine landete, erwartete ihn Boro, der junge Zigeuner, mit brennender Ungeduld. Er träumte schon von seinem Reichtum. Er würde sich und Mehta jeden Wunsch erfüllen können. Die Zeit der Armut war zu Ende. In Kürze würde er in Geld schwimmen.

Geld ist Macht, und alle, die ihn bisher mit Füßen getreten hatten, würden diese Macht zu spüren kriegen. Boro war nicht länger der kleine Zigeuner, der Habenichts, an dem man sich die Schuhe abputzen konnte. Von nun an würde man vor ihm den Rücken beugen müssen.

Er ließ Van Bowman ausrufen und begrüßte ihn auf ungarisch, doch dieser Sprache war der Engländer nicht mächtig. Da Boro kein Wort Englisch konnte, einigten sie sich auf Deutsch, das konnten sie beide.

»Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen«, sagte Boro und schüttelte Bowmans Hand. »Wie war der Flug?«

»Angenehm. Sie sind also der Heißsporn Boro. Sandor Feges behauptete, Sie wären ein Vulkan, der immer gleich hochgeht. Brachte Sie Ihr Temperament noch nie in Schwierigkeiten?«

»Eigentlich nicht, Sir. Ich kann mich auch beherrschen, wenn es sein muß.«

»Wo steht Ihr Wagen?«

»Oh, Sir, es tut mir leid, aber ich kann mir keinen Wagen leisten… Noch nicht, aber das wird sich bald ändern.«

»Wir müssen doch nicht etwa zu Fuß…«

»Ich besitze ein Motorrad. Die Nacht ist mild. Die Fahrt wird für Sie ein angenehmes Erlebnis sein. Haben Sie Gepäck?«

Van Bowman hob seinen kleinen Handkoffer. »Nur das hier. Ich habe nicht vor, mich in Ungarn niederzulassen.«

Sie verließen das Flughafengebäude. Von Boros Motorrad war der Engländer nicht sonderlich begeistert. »Sind Sie sicher, daß das Ding unterwegs nicht auseinanderfällt?«

»Es hat die Fahrt hierher geschafft, es wird auch die Rückfahrt aushalten.«

»Na, wir werden ja sehen«, sagte der Engländer.

Boro tänzelte von einem Fuß auf den anderen und leckte sich nervös die Lippen. »Sir, macht es Ihnen etwas aus, mir das Hexenamulett zu zeigen? Ich würde cs schrecklich gern sehen.«

»Es sieht zwar aus wie ein typischer Frauenschmuck, aber ich trage es dennoch um den Hals«, sagte Van Bowman und öffnete sein Hemd.

Als Boro das Amulett sah, leuchteten seine Augen ehrfurchtsvoll. »Oh, der Satansrubin. Sehen Sie nur, wie er funkelt. Als bestünde er aus kristallisiertem Blut.«

»Wie nannten Sie den Stein?«

»Satansrubin. Man sagt, Inaza hätte ihn vom Teufel persönlich geschenkt bekommen. Zum Zeichen seiner Wertschätzung.«

Van Bowman ließ das Amulett wieder in seinem Hemd verschwinden. »Fahren wir«, sagte er.

»in zwanzig Minuten sind wir da«, gab Boro zurück und kippte die Maschine vom Ständer. Van Bowman setzte sich hinter ihn und hielt sich an dem schwarzhaarigen Zigeuner fest. Eine seltsame internationale Komplizenschaft war das.

Bowman war gespannt, was dabei herauskommen würde. Er war ein Partner, auf den man sich nicht verlassen konnte. Er hatte bisher noch jeden, mit dem er sich zusammentat, aufs Kreuz gelegt oder es zumindest versucht.

Mit dieser Absicht war er auch nach Ungarn gekommen. Wenn es irgendwie möglich sein sollte, würde er das Gold der Hexe für sich allein beanspruchen.

Er glaubte nicht, daß es schwierig sein würde, Boro auszutricksen. Etwas problematischer würde Sandor Feges sein, aber auch der mußte auf irgendeine Weise zu leimen sein.

Kommt Zeit, kommt Rat, sagte sich Bowman.

Er wollte die Sache an sich herankommen lassen und im gegebenen Moment improvisieren.

Daß ein so nüchterner Mann wie er an das Gold der Hexe glaubte, ließ sich leicht erklären: Er spürte die Kraft des Satansrubins und merkte den außergewöhnlichen Schutz, den er genoß, seit er das Amulett in seinen Besitz gebracht hatte. Deshalb war er bereit zu glauben, daß die unglaubliche Geschichte einen wahren Kern hatte.

***

Das Fest war zu Ende, einige Zigeuner schliefen, andere waren so schwer betrunken, daß sie die Nacht außerhalb ihres Wohnwagens verbringen mußten, weil niemand es schaffte, sie hineinzubringen.

Das Feuer war schon ziemlich niedergebrannt. Ab und zu knackte es in der Glut, und Funken flogen hoch.

Das letzte Stück ging es bergab. Boro stellte den Motor ab und ließ die Maschine auf das Kloster zurollen. Lautlos gelangten sie in den Klosterhof, aber sie blieben nicht unbemerkt.

Als sie abstiegen, trat ein hagerer Mann zwischen den Wohnwagen hervor: Zacharij, Mehtas Vater. Er stand der Sippe vor, lenkte patriarchalisch deren Geschicke und duldete keine Kritik.

»Boro!« sagte er mit einer dröhnenden Baßstimme. Sie paßte nicht zu seinem schmalen Äußeren. »Wer ist dieser Mann?«

»Sprich deutsch, damit er dich versteht«, gab Boro zurück.

»Was will er?« fragte Van Bowman.

Boro erklärte ihm, wer Zacharij war. Dann wandte er sich an Mehtas Vater. »Du weißt bestimmt schon Bescheid. Mehta ist eine brave Tochter. Sie hat dich längst informiert.«

»Allerdings, das hat sie. Und warum hast du es nicht getan? Du weißt, daß hier nichts ohne mein Einverständnis geschieht!«

»Ich habe dein Einverständnis vorausgesetzt«, erwiderte Boro. Mit einem anderen hätte er nicht so viel Geduld gehabt, aber Zacharij war Mehtas Vater.

»Du bist anmaßend und überheblich!«

»Und du bist ein verbohrter alter Mann!« entgegnete Boro, nun doch aufbrausend. »Laß mich gefälligst in Ruhe. Ich lasse mir von dir keine Vorschriften machen! Wenn dir das nicht paßt, kannst du mich ja aus der Sippe ausstoßen, aber das eine sage ich dir: Mehta kommt mit mir, wenn ich fortgehe.«

»Sie wird dem Wort ihres Vaters gehorchen!«

»Sie wird auf die Stimme ihres Herzens hören!«

»Also ich bin nicht so weit geflogen, um mir den Streit von zwei Zigeunern anzuhören!« platzte Van Bowman dazwischen. »Ich denke, es gibt Wichtigeres zu tun, deshalb rate ich euch, das Kriegsbeil zu begraben. Laßt uns an die Arbeit gehen.«

Bei den Wohnwagen stand Mehta und blickte unglücklich herüber. Wenn sich Boro und ihr Vater doch nur vertragen hätten… Sie seufzte. Der eine war ein Hitzkopf, der andere ein Dickschädel, Und sie stand dazwischen. Sie liebte beide, und es schmerzte sie, sich für einen entscheiden zu müssen.

Bald würde es soweit sein.

Boro warf ihr einen wütenden Blick zu, als wollte er sagen: Konntest du nicht den Mund halten? Mußtest du deinem Vater unbedingt erzählen, was ich vorhabe?

Aber hätte es sich geheimhalten lassen? Sobald Van Bowman mit seinem Amulett die Stelle gefunden hatte, wo Inaza eingemauert war, mußte Boro mit der Spitzhacke zu Werke gehen, und das wäre Zacharij natürlich aufgefallen.

Boro beachtete den hageren Mann nicht weiter. »Kommen Sie«, sagte er zu Bowman.

Sie begaben sich zur Klostermauer, und Van Bowman nahm das Hexenamulett ab. »Mal sehen, auf welche Weise es reagiert«, sagte er und schlang sich die Goldkette um die Hand.

Sie schritten die Mauer entlang. Bowman hielt das Amulett hoch, der Satansrubin befand sich nur wenige Zentimeter von der Mauer entfernt.

Boros Herz schlug bis zum Hals hinauf. Er beachtete die Zigeuner nicht, die neugierig beobachteten, was geschah. Sie würden auch nichts von seinem Gold abbekommen.

Zacharij hätte er einen kleinen Anteil gegeben - gewissermaßen um Mehta loszukaufen, doch nun war er nicht mehr sicher, ob er den hageren Alten beteiligen würde. Er ärgerte sich immer noch über ihn.

Was konnte Zacharij tun, wenn er mit Mehta einfach verschwand? Gar nichts. Verfluchen konnte er ihn, aber das würde zu verkraften sein. Es war nur fraglich, ob Mehta mitkommen würde. Ihre Vaterbindung war sehr stark.

Boro hatte etwa in der Mitte der Mauer einiges Werkzeug bereitgelegt. Einen Maurerhammer, eine Spitzhacke, eine Brechstange…

Er lachte leise. »Inaza wird staunen, wenn wir sie befreien.«

Van Bowman war nicht an der Hexe interessiert. Ihm war nur das Gold wichtig. Ein Pfahl, so dick wie der Oberschenkel eines Mannes… aus purem Gold!

Er brauchte nur daran zu denken, und schon beschleunigte sich sein Pulsschlag.

Sie erreichten das Werkzeug. Van Bowman blieb stehen. »Nichts - bis jetzt.«

»Wir haben noch eine Hälfte vor uns«, meinte Boro und hob das Werkzeug auf.

»Dieser Zacharij macht Ihnen das Leben schwer, wie?«

»Nicht mehr lange. Ich habe vor, mich von der Sippe zu trennen. Man hat als Zigeuner keine Zukunft mehr, aber das begreift Zacharij nicht. Er ist borniert. Ich habe mich für ein anderes Leben entschieden. Mir fehlt es nur noch am Startkapital, und zu dem werden Sie mir verhelfen.«

»Ich hoffe, ich kann Ihnen vertrauen.«

Boro kniff die Augen ärgerlich zusammen. »Was soll das heißen? Ich werde Sie nicht bestehlen!«

»Tut mir leid, wenn ich Sie gekränkt haben sollte«, meinte Van Bowman. »Aber ich kenne Sie nicht. Da ist es besser, man stellt die Dinge rechtzeitig klar. Der letzte, der versucht hat, mich hereinzulegen, sieht sich jetzt die Radieschen von unten an.«

Boro öffnete seine Jacke, und Van Bowman sah den Revolver, der in Boros Gürtel steckte. »Ich mag diesen Ton nicht, Bowman!« knurrte der junge Zigeuner. »Ich bin mit einem Drittel des Goldes zufrieden.«

»Dann ist ja alles in Butter«, erwiderte Van Bowman und ging weiter.

Nach etwa zwanzig Schritten entfuhr ihm plötzlich ein heiserer Schrei. Er riß die Hand zurück.

»Was ist los?« fragte Boro aufgeregt. »Es hat mich verbrannt!«

»Das Amulett! Sehen Sie nur! Es leuchtet, als würde der Stein glühen! Wir haben die Stelle gefunden, Bowman! Hier muß es sein! Hinter diesen Steinen muß sich Inaza befinden!«

***

»Gehen Sie zur Seite?« verlangte Boro nervös.

Er hatte alles Werkzeug - bis auf die Spitzhacke - fallen lassen. Die Hacke schwang hoch, und sobald Van Bowman zur Seite getreten war, schlug Boro zu.

Die Metallspitze bohrte sich in den Verputz, in dem sich nach mehreren Schlägen Sprünge bildeten, »Hören Sie es?« keuchte Boro. »Es klingt hohl. Hinter diesen Steinen befindet sich ein Hohiraum!«

»Inaza wird hoffentlich nichts dagegen haben, wenn wir uns den goldenen Pfahl holen«, bemerkte der Engländer trocken.

Er ließ den jungen Zigeuner die Arbeit tun, zündete sich inzwischen eine Zigarette an und rauchte. Vor den Wohnwagen standen nun schon fast alle Zigeuner, aber sie kamen nicht näher. Es hatte den Anschein, als hätten sie Angst.

Boro hätte sich die Spitzhacke nicht wegnehmen lassen. Es wäre ihm unmöglich gewesen, stillzustehen und zu warten. Mit kräftigen Hieben bearbeit tete er die Klostermauer, von der immer mehr Verputz abblätterte.

Als der erste Stein wackelte, ließ Boro die Hacke fallen. Mit dem Maurerhammer kratzte er den Mörtel aus den Fugen, und wenig später setzte er das Brecheisen an.

»Der erste Stein«, sagte Boro schwer atmend. Schweiß glänzte auf seiner Stirn. Er warf den Stein hinter sich. Den nächsten zu lockern war schon nicht mehr so schwierig.

»Ich bin neugierig, wie sie aussieht«, sagte Boro.

Van Bowman zog an der Zigarette und hob die Schultern. »Wie sieht jemand nach zweihundert Jahren schon aus?«

»Sie ist eine Hexe!« gab Boro zu bedenken.

Nach wie vor reagierte der Satansrubin auf Inazas Nähe. Ein roter Lichtfleck lag auf der Klostermauer.

»Inaza wird uns reich beschenken!« sagte Boro, dessen Augen wie im Fieber glänzten.

»Glauben Sie denn, daß Hexen den Begriff Dankbarkeit kennen?«

»Sie zeigen sich erkenntlich, damit man ihnen irgendwann wieder einen Gefallen tut.«

»Woher wissen Sie so gut über Hexen Bescheid?«

»Ich bin ein Zigeuner. Es gibt viele Überlieferungen, manchmal so sehr verschlüsselt, daß man sie kaum versteht. Man muß sehr genau zuhören, um zu begreifen, was gemeint ist.«

Boro unterbrach seine Tätigkeit nicht. Er sprach, während er arbeitete. Van Bowman warf die Zigarette auf den Boden und trat auf die Glut, dann ging er ein paar Schritte zurück.

Er glaubte zwar nicht, daß irgend etwas passieren würde, aber er wollte keine unliebsame Überraschung erleben. Immer größer wurde das Loch, das Boro in die Mauer brach, und als er die Eisenstange wieder ansetzte, fielen gleich mehrere Steine auf einmal heraus.

Jetzt sahen sie Inaza!

***

Sie sah grauenerregend aus, war zur Mumie geworden. Das einstmals schulterlange schwarze Haar war jetzt weiß, und tiefe Furchen zogen sich durch die grau-grüne Lederhaut.

Nichts war von ihrer einstigen sagenhaften Schönheit geblieben. Ihre Lippen, runzelig, aber noch leicht gerötet, entblößten strahlendweiße, regelmäßige Zähne, und große Augen mit kleinen, starren Pupillen schauten die Männer an.

Ein weißer Fetzen hüllte sie ein. Die Stricke, die sie einst fest umschlungen hatten, hingen locker an ihr. Steif stand die mumifizierte Hexe da.

»Sie ist tot«, bemerkte Van Bowman trocken.

»War bestimmt kein schönes Ende.«

»Das sieht nur so aus«, behauptete Boro. »In ihrem Inneren befindet sich immer noch eine gefährliche Glut. Wir müssen sie schüren.«

»Wozu?«

»Um das Feuer ihres Lebens anzufachen«, sagte Boro.

»Ist es denn so wichtig für Sie, daß Inaza wieder lebt?« fragte Van Bowman.

»Denken Sie daran, daß sie sich erkenntlich zeigen wird, wenn wir sie aus diesem langen Schlaf wecken.«

»Mir genügt der goldene Pfahl«, sagte der Engländer nüchtern. Mit gemischten Gefühlen näherte er sich der furchterregend aussehenden Hexe.

Er beugte sich vor und warf einen neugierigen Blick über ihre knöcherne Schulter, sprang sofort wieder zurück und starrte Boro wütend an. »Verdammt!« stieß er hervor. »Verdammt! Wozu bin ich hierher gekommen? Dieses gräßliche Weib lehnt an einem ganz gewöhnlichen Holzpfahl!«

»Das ist nicht wahr!«

»Überzeugen Sie sich selbst.«

Das tat Boro, und als er zurücktrat, war seine olivfarbene Haut grau geworden.

»Da sieht man, was man auf das Geschwätz von Zigeunern geben kann!« ärgerte sich Van Bowman. »Holz, das sich in Gold verwandelt! Ich wollte es nicht glauben, aber Sandor Feges ließ einfach nicht locker. Die ganze weite Reise umsonst. Oh, ich könnte mich selbst in den Hintern treten, weil ich so blöd war, auch nur eine Silbe von dieser verrückten Geschichte zu glauben!«

»Ich sagte es schon, viele Überlieferungen werden verschlüsselt weitergegeben. Man kann sie im Laufe der Zeit falsch gedeutet haben«, konterte Boro.

»Ich hätte Feges zum Teufel jagen sollen, als er zu mir kam.«

»Na schön, der Pfahl ist aus Holz und nicht aus Gold. Ich bin genauso enttäuscht wie Sie, aber wir haben Inaza gefunden, und es steht immer noch die Behauptung, daß sie sich erkenntlich zeigen wird…«

»Ach, hören Sie doch auf, dummes Zeug zu reden«, unterbrach der Engländer den Zigeuner unwillig. »Sehen Sie denn nicht, daß diese Frau seit zweihundert Jahren tot ist?«

»Sie schläft nur.«

»Tot ist sie. Mausetot Und mumifiziert.«

»Wir werden Inaza wecken mit dem Hexenamulett. Geben Sie es mir.«

Van Bowman schüttelte den Kopf. »Davon trenne ich mich nicht. Es bringt mir Glück, und es ist das einzige Gold, das jemals von Inaza zu kriegen war.«

»Bitte, Mr. Bowman!« sagte der junge Zigeuner eindringlich. »Sie müssen mir das Amulett überlassen.«

»Ich denke nicht daran…« Van Bowman verstummte, als Boro den Revolver zog und auf ihn richtete. Er kniff die wasserhellen Augen haßerfüllt zusammen. »Verdammt, ich hätte wissen müssen, daß man euch nicht trauen darf. Junge, was du da tust, kann verdammt unangenehme Folgen für dich haben. Ich schätze es nicht, mit einer Waffe bedroht zu werden!«

»Das Amulett, Bowman!« forderte Boro energisch. »Rechnen Sie nicht damit, daß es Sie vor meiner Kugel schützt!«

»Du wagst es nicht abzudrücken!« fauchte der Engländer.

»Wollen Sie es wirklich darauf ankommen lassen?«

Boro trat einen Schritt vor und nahm dem Engländer das Hexenamulett aus der Hand.

»Dafür bringe ich dich um!« sagte Van Bowman, und wer ihn kannte, wußte, daß das keine leere Drohung, sondern ein tödliches Versprechen war.

Boro trat an die Maueröffnung und hängte der mumifizierten Hexe die Kette um. Er schlang sie zweimal um ihren dürren Hals und trat dann zurück.

Gespannt wartete er. Hexe und Amulett waren nach mehr als zweihundert Jahren wieder vereint. Das mußte seine Wirkung tun. Der Satansrubin begann zu pulsieren. Einmal leuchtete er hellrot, dann wurde das Licht wieder etwas schwächer.

»Die Kraft des Steins belebt sie«, behauptete Boro.

»Ich halte dich für einen ausgemachten, abergläubischen Idioten«, fauchte Van Bowman. »Ich will das Amulett wiederhaben. Es gehört mir.«

»Es kommt Leben in Inazas Augen!« stieß Boro aufgeregt hervor. »Das Lebensfeuer fängt wieder an zu brennen. Wir haben die Hexe geweckt! Sie wird sich dafür erkenntlich zeigen. Vielleicht mit Gold, oder mit Geld… Irgendwie.«

»Ich höre mir diesen Schwachsinn nicht länger an!« sagte der Engländer wütend. »Ich nehme jetzt mein Amulett und verschwinde, und du würdest gut daran tun, mich nicht daran zu hindern. Wenn ich fort bin, kannst du diese Oma aus der Mauer holen und mit ihr spielen. Ich fliege mit der nächsten Maschine nach England zurück, und du kannst Sandor Feges bestellen, er soll sich nie mehr bei mir blicken lassen, sonst drehe ich ihm eigenhändig den Hals um.«

Boro bleckte die Zähne. »Ich dachte, Sie wollten mich umbringen.«

Van Bowmans Lider flatterten. »Vielleicht tu ich das noch, bevor ich abreise.«

Er wollte sich das Amulett holen, da drang ein rasselndes Atemgeräusch aus dem Mauerloch. Van Bowman hielt schaudernd inne.

»Sie erwacht!« sagte Boro ehrfürchtig. »Ich wußte, daß der Satansrubin sie wiederbelebt.«

Das Geräusch, das Bowman vernommen hatte, hörte sich an, als würde die Hexe den Atem, den sie zweihundert Jahre lang angehalten hatte, ausstoßen.

Ihre Augen waren nicht mehr blicklos, sie bewegten sich, und die pergamentene Haut begann zu zucken.

Fassungslos verfolgte Van Bowman dieses einmalige Schauspiel. Die Hexe erwachte tatsächlich. Sie hob die mumifizierte Hand. Van Bowman schluckte und wich zurück.

Lange, spitze Fingernägel hatte Inaza. Wie dicke Schnüre zeichneten sich die Adern auf ihrem Handrücken ab. Inaza spreizte die Finger, hielt sich an der Mauer fest.

Die zweite Hand kam zum Vorschein. Inaza wollte aus der Mauernische steigen, doch die schlaffen Stricke spannten sich und hielten sie zurück.

Mit einem unwilligen Ruck zerriß die Hexe sie, und im nächsten Moment stand sie in voller Lebensgröße vor Boro und Van Bowman.

Eine lebende Mumie!

Eine Schauergestalt, wie sie schrecklicher nicht aussehen konnte.

Bowmans Mund trocknete aus. Mußte er das Amulett vergessen? Würde es ihm Inaza zurückgeben? Er glaubte nicht, daß sie bereit war, sich davon zu trennen.

Blieb nur, auf ihre Dankbarkeit zu hoffen.

In welcher Form würde sie sich erkenntlich zeigen?

Plötzlich zuckten rote Lichter durch die Nacht. Polizei!

Meinetwegen! durchfuhr es Van Bowman, als er seinen Namen durch ein Megaphon hörte. Und dann war der Teufel los.

***

Seit Monaten war Inspektor Cliff Greene hinter Van Bowman her. Nie konnte er den gerissenen Gangster dingfest machen. Nie reichten die Beweise, um den gefährlichen Verbrecher ins Zuchthaus zu schicken. Ein frustrierender Job für Greene, doch er biß die Zähne zusammen und machte weiter.

Er wußte, daß Van Bowman über seine Niederlagen lachte, doch er gab nicht auf. Er war felsenfest davon überzeugt, daß er den Mann irgendwann einmal kriegen würde.

Einen Zeugen bekam er weich. Er gestand, daß ihn Bowman bestochen und eingeschüchtert hatte. Zwanzigtausend Pfund hatte Bowman ihm gegeben, damit er nichts gesehen und nichts gehört hatte.

Mit Hilfe dieses Zeugen konnte Greene den Gangster endlich aus dem Verkehr ziehen. Er hetzte zum Richter und ließ sich einen Haftbefehl ausstellen, und als er Van Bowman dann abholen wollte, war er nicht mehr daheim.

Jemand sagte dem Inspektor, er habe Bowman zum Flugplatz fahren sehen. Eine halbe Stunde später wußte Cliff Greene, daß der Schwerverbrecher nach Ungarn unterwegs war.

Er bearbeitete seinen Vorgesetzten, und dieser wandte sich weiter nach oben. Über mehrere Stationen lief die Nachricht nach Budapest, wer zu Besuch kam.

Kurz darauf liefen auch in der ungarischen Hauptstadt die Telefone heiß. Einen Schwerverbrecher und eiskalten Mörder wollte man nicht im Land haben.

Es wurden unverzüglich Maßnahmen angeordnet, Van Bowman abzufangen, doch ehe der Befehl die richtigen Steilen erreichte, wurde Bowman schon von Boro abgeholt und zum Kloster gebracht.

Allerdings geschah dies schon nicht mehr ohne Wissen der Miliz. Nach einer kurzen Rückfrage setzten sich mehrere Mann in Marsch, umstellten das Kloster und warteten auf den Befehl zuzuschlagen.

Und der ließ nicht lange auf sich warten…

***

»Du mieses Schwein!« fauchte Van Bowman. »Elender Verräter! Warum hast du mich an die Bullen verraten?«

Uniformierte sprangen in den Schloßhof. Sie hielten Maschinenpistolen in ihren Händen. Die scharfen ungarischen Befehle konnte Van Bowman nicht verstehen.

Er kümmerte sich nicht um die Polizisten. Haßerfüllt stürzte er sich auf den jungen Zigeuner. Sein Faustschlag wischte knapp an Boros Gesicht vorbei.

Boro schlug mit dem Revolver zu, und Van Bowman brach zusammen. Boro wurde aufgefordert, die Waffe fallen zu lassen, doch er dachte nicht daran zu gehorchen.

Er drehte durch. Wer zuerst den Verrat begangen hatte, wußte er nicht. Vielleicht hatte Zacharij heimlich nach der Polizei geschickt. Boro wollte sich auf keinen Fall festnehmen lassen.

Er hoffte darauf, daß sich Inaza erkenntlich zeigte und ihm irgendwie beistand. Entschlossen, sich seinen Fluchtweg freizuschießen, rannte er los.

»Boro! Nein!« schrie Mehta außer sich vor Angst um den jungen, hitzköpfigen Zigeuner. »Vater! Tu etwas! Steh ihm bei! Sie dürfen ihn nicht erschießen!«

»Ich kann ihm nicht helfen, Mehta«, sagte Zacharij ernst. »Wenn er sich nicht ergibt, ist er verloren!«

Sie riefen ihn an stehenzubleiben. Er schoß, und sie feuerten mit ihren automatischen Waffen zurück. Laut hallte das hämmernde Echo durch den Klosterhof.

Boro schien zu straucheln. Er ruderte mit den Armen, kämpfte um sein Gleichgewicht, verlor es aber und schlug lang hin.

Fassungslos preßte Mehta die Fäuste an ihre Wangen. »Steh auf, Boro«, schluchzte sie. »Vater, warum steht er denn nicht auf?«

Zacharij schüttelte mit düsterer Miene den Kopf. »Er kann nicht mehr, mein Kind. Er hat diesen Irrsinn mit dem Leben bezahlt. Einer wie er mußte ja eines Tages so ein Ende nehmen.«

»Nein!« schrie das Mädchen unglücklich auf. »Nein! Nein! Nein!«

Zacharij nahm sie in die Arme und sprach kein Wort. Er wußte, daß er Mehtas Schmerz nicht lindern konnte. Mit jedem Wort hätte er alles nur noch schlimmer gemacht.

***

Als Boro zusammenbrach, kam Van Bowman zu sich. Nahezu alle Polizisten eilten zu dem jungen Zigeuner, um zu sehen, wie schwer es ihn erwischt hatte, ob man noch helfen konnte.

Das war vielleicht Van Bowmans letzte Chance. Es würde nicht einfach sein, das Land zu verlassen. Er würde Sandor Feges zwingen, ihm zu helfen, denn er hatte ihm schließlich diese verfluchte Suppe eingebrockt.

Aber erst mal mußte er von hier weg und untertauchen. Zu Fuß wäre er nicht weit gekommen, deshalb wollte er sich mit Boros Motorrad absetzen.

Er richtete sich auf, blickte sich um. Wo war Inaza? Sie schien spurlos verschwunden zu sein.

Mit meinem Amulett! dachte der Gangster wütend. Er war eines wichtigen Schutzes beraubt. Es mußte ihm ohne das Hexenamulett gelingen, von hier zu verschwinden.

Während sich ein Großteil der Polizisten um Boro versammelte, hetzte Van Bowman geduckt durch den Klosterhof. Man wurde erst auf ihn aufmerksam, als er die Maschine startete.

Sein Name peitschte scharf auf ihn zu. »Bowman! Steigen Sie ab!« rief einer, der englisch sprach.

»Ihr könnt mich mal!« brüllte Van Bowman und drehte voll auf. Die Maschine heulte auf, stieg vorne hoch und raste los. Wieder hämmerten die automatischen Waffen.

Bowman nahm den Kopf weit nach unten und raste auf das Tor zu. Die Kugeln pfiffen ihm knapp um die Ohren, und es war wohl nur eine Frage der Zeit, bis ihn eine traf.

Zwei Männer erschienen im Tor, die Waffen im Anschlag. Van Bowman vertraute auf sein Glück, das ihm über viele Jahre treu gewesen war. Pech hatten immer nur die anderen gehabt.

Die beiden Männer gaben Warnschüsse ab. Danach feuerten sie gezielt. Ein Schmerz durchglühte plötzlich Bowmans Schulter, und ein harter Schlag fegte ihn von der Maschine.

Er überschlug sich in der Luft. Das Motorrad kreiselte auf die Polizisten zu und hätte sie beinahe zu Boden gerissen. Nach der Landung kugelte Van Bowman noch einige Meter weit, dann blieb er schwer benommen, einer neuerlichen Ohnmacht nahe, liegen.

Knirschende Schritte… Stiefel umringten ihn… Maschinenpistolen wiesen auf ihn. Er breitete die Arme aus und sagte hustend: »Okay, okay, ich bin geschlagen. Nicht schießen. Nicht schießen. Hoffentlich versteht ihr Bastarde, was ich sage.«

»Wir verstehen Sie«, sagte einer der Polizisten rauh.

***

Sie schafften ihn in ein Krankenhaus, wo man seinen Streifschuß verarztete, und über halb Europa hinweg ging die Meldung nach London, daß man Van Bowman gefaßt habe, daß man ihn nicht länger als unbedingt nötig im Land behalten wolle und sich jemand auf den Weg machen und den Mann abholen solle.

Das ließ sich Inspektor Greene nicht zweimal sagen. Als ihn sein Vorgesetzter informierte, sagte er lachend: »Ich könnte vor Freude auf dem Tisch tanzen, Sir. Endlich haben wir ihn.«

»Er ist noch nicht hier, sitzt noch nicht bei uns hinter Schloß und Riegel.«

»Ein Schönheitsfehler, der sich leicht korrigieren läßt, Sir.«

»Ich würde mich an Ihrer Stelle nicht zu früh freuen, Inspektor.«

»Was sollte jetzt noch schiefgehen? Ich hänge mich mit Handschellen an den Mann und bringe ihn zuverlässig nach Hause. Ich wette um ein Monatsgehalt, daß mir das Baby nicht abhanden kommt.«

»Sie fliegen mit der nächsten Maschine. Viel Glück, Inspektor.«

»Das werde ich haben, denn für Van Bowman hat eine häßlich dicke Pechsträhne begonnen.« Er legte auf und rief seine Freundin Marsha Clark an. »Spreche ich mit der schönsten Frau Englands?« fragte er, als sie sich meldete.

»Wenn du Süßholz raspelst, kommt hinterher immer irgend etwas Unangenehmes«, behauptete Marsha. Sie arbeitete als Sekretärin in einer Firma für Wärmetechnik. »Soll ich raten? Wir wollten heute mittag zusammen essen, doch du hast keine Zeit, richtig?«

»Kannst du Gedanken lesen?«

Sie seufzte. »Du versetzt mich in dieser Woche bereits zum drittenmal, Cliff.«

»Es tut mir leid. Ich bin untröstlich, aber der Job geht nun mal vor, das verstehst du doch, oder?«

»Klar verstehe ich das. Wenn du mich irgendwann anrufst und mir mitteilst, daß du eine andere hast, verstehe ich das auch. Vielleicht schaffe ich es sogar noch, euch alles Gute zu wünschen, bevor ich alles kurz und klein schlage.«

»Du bist sauer.«

»Ach, Cliff, ich glaube, ich habe mich für den falschen Mann entschieden. Warum konnte ich mich nicht in einen Lehrer verlieben? Warum mußte es ausgerechnet ein Polizist sein?«

»Das kann ich dir verraten: Weil der Polizist der netteste Bursche von London und Umgebung ist.«

Greene bemühte sich um ihr Verständnis, sagte, er müsse nach Budapest fliegen. »Sobald ich zurück bin, nehme ich mir ein paar Tage Urlaub, und wir holen alles, was wir bisher versäumt haben, nach, okay?«

»Bitte, Cliff, keine leeren Versprechungen mehr«, seufzte das Mädchen, »Ich weiß schon nicht mehr, wo ich sie unterbringen soll.«

»Ich melde mich gleich nach meiner Heimkehr.«

»Tu das. Vielleicht bin ich dann noch zu haben«, sagte Marsha verbittert und legte auf, Greene konnte ihre Reaktion verstehen. Er nahm sich vor, sich um Marsha ganz besonders intensiv zu bemühen, sobald er aus Ungarn zurück war.

Jetzt aber dachte er nicht mehr an sie. Seine Gedanken beschäftigten sich nur noch mit Van Bowman, den er endlich von seiner Wunschliste streichen konnte.

Der Inspektor flog mit großen Erwartungen ab. In Budapest wurde er von zwei Kollegen empfangen. Sie trugen einfache Anzüge und erweckten den Eindruck, als hätten sie in ihrem Leben noch nie herzlich gelacht.

Sie führten ihn zu einem schwarzen Wartburg, sprachen nur wenig. Greene setzte sich in den Fond des ostdeutschen Wagens, und seine ungarischen Kollegen fuhren mit ihm zur Polizeipräfektur. .

Ihr Vorgesetzter war ein kleiner Mann mit slawischen Zügen, Halbglatze und Nickelbrille. Er unterstrich die vorbildliche Zusammenarbeit der beiden Polizeiapparate, und Cliff Greene meinte: »Hoffentlich können wir uns eines Tages revanchieren.«

Er mußte etliche Papiere, die man vorbereitet hatte, unterzeichnen. »Der Papierkrieg«, seufzte Greene. »Bei uns ist er genauso schlimm,«

Nachdem er das letzte Blatt gelesen und unterschrieben hatte, sagte der Ungar: »Nun gehört Van Bowman Ihnen. Bringen Sie ihn gut nach Hause.« Inspektor Greene lächelte. »Wir werden dafür sorgen, daß er nie wieder ausrückt.«

Man brachte Cliff Greene zu Bowman. Der Gangster saß in einer grauen, einfachen Zelle auf der Kante eines harten Bettes. Als sich die Tür öffnete, hob er unwillig den Kopf, als ärgerte er sich über die Störung.

»Hallo, Bowman«, sagte der Inspektor, »Ich bin Inspektor Cliff Greene.«

»Was wollen Sie?« fragte der Verbrecher unfreundlich.

»Ich hole Sie nach Hause.«

»Großartig. Wann brechen wir auf?«

»Unsere Maschine startet in zwei Stunden. Daheim erwartet Sie eine Mordanklage. Sie kommen gewissermaßen vom Regen in die Traufe.«

»Das macht nichts. Daheim ist das Essen besser.«

Bowman erhob sich, »Gehen wir?« Cliff Greene zeigte ihm seine Handschellen. »Damit Sie nicht auf dumme Gedanken kommen,« Er ließ die eine Hälfte der Achterspange über seinem, die andere Hälfte über Bowmans Handgelenk einrasten.

Van Bowman grinste. »Wo du hingehst, da will auch ich hingehen. Mir kommt es so vor, als hätten wir beide soeben geheiratet, Inspektor.«

***

Vladek Rodenskys Wagen war wieder wie neu, als er ihn aus der Werkstatt holte. Istvan Graf Lazar, der Vampir von Budapest, hatte Front- und Heckscheibe zertrümmert, doch nun stand der schwarze Rover des Brillenfabrikanten wieder unversehrt da.

Ein großes Spektakel war in Budapest über die Bühne gegangen: Tausende Leichtathleten hatten an der Marathon-Veranstaltung teilgenommen.

Ihretwegen waren wir nach Budapest gekommen. Ein Kurzurlaub hätte es werden sollen, und ein mörderischer Kampf gegen einen grausamen Blutsauger, der die ganze Stadt in Angst und Schrecken versetzt hatte, war es geworden.[1]

Erst nachdem Lazar vernichtet war und wir noch ein paar Tage anhängten, lernten wir die ungarische Hauptstadt von ihrer angenehmen Seite kennen.

Und nun war es Zeit, Abschied zu nehmen von Vladek Rodensky und seiner reizenden Freundin Albina Conti, die ihr erstes Abenteuer mit einem Schwarzblütler hinter sich hatte.

Sie war ein nettes, attraktives Mädchen mit sandfarbenem Haar. Vicky Bonney und ich hatten sie sofort akzeptiert, und als wir uns in der Abflughalle umarmten, wiederholten Vicky und ich die Einladung, Vladek müsse mit seiner Freundin so bald wie möglich nach London kommen.

Der Brillenfabrikant hatte es sich nicht nehmen lassen, uns zum Flughafen zu bringen. Er und Albina würden mit dem Wagen nach Wien zurückkehren.

»Ruft an, wenn ihr zu Hause seid«, sagte Vladek. Er rückte sich seine moderne Brille zurecht.

»Vergiß nicht, dir eine neue Pistole zuzulegen«, riet ich ihm.

Seine Mauser-Pistole war im Kampf gegen den Blutgrafen in die Donau gefallen.

»Ich besitze eine Reservewaffe«, sagte Vladek.

Zwei Männer gingen an uns vorbei, als unser Flug aufgerufen wurde. Ich hätte sie nicht beachtet, wenn Vicky mich nicht auf sie aufmerksam gemacht hätte.

Sie waren mit Handschellen aneinandergefesselt.

»Wer bringt da wen zum Flugzeug?« fragte Vladek.

»Also für mich ist der weißblonde Zyniker der Verbrecher«, sagte ich.

»Hoffentlich gibt es mit dem keine Probleme«, meinte Vicky.

»Er hängt an seinem Bewacher«, sagte ich. »Was kann da schon passieren?«

Die beiden verschwanden aus unserem Blickfeld, und ich verschwendete keinen weiteren Gedanken an sie.

Mich nahm plötzlich der Blick einer schwarzhaarigen Schönheit gefangen. Wenn man bedenkt, daß ich nicht allein war, grenzte es an eine Frechheit gegenüber Vicky, wie sie mich ansah.

Ihr Blick war verheißungsvoll, herausfordernd, verlockend. Welcher Mann kommt nicht gern beim weiblichen Geschlecht gut an? Eigentlich hätte ich mich geschmeichelt fühlen müssen, denn dieses Mädchen sah wirklich großartig aus, aber mir war die Situation peinlich, weil meiner Freundin dieser Blick auffiel.

»Sag mal, kennst du die?« fragte Vicky ärgerlich.

»Ich sehe sie heute zum erstenmal«, antwortete ich.

»Die sieht dich an, als wäre sie entschlossen, dich zu ihrem Liebhaber zu machen«, fauchte Vicky.

»Damit müßte ich aber auch einverstanden sein.«

Vladek gab seinen Senf dazu: »Ich würde Tony sicherheitshalber auch mit einer Handschelle an mich fesseln«, riet er meiner Freundin.

»Keine Gefahr«, sagte ich.

Die Schwarzhaarige entfernte sich mit geschmeidigen, katzenhaften Schritten.

»Sag bloß, sie gefällt dir nicht«, bemerkte Vladek grinsend.

»Sie ist ein Prachtweibchen, und das weiß sie auch. Was ihr fehlt, ist eine gewisse vornehme Zurückhaltung, durch die eine Frau für uns Männer erst interessant wird«, sagte ich. »Wir lieben es nicht, offene Türen einzurennen. Da fehlt der Reiz des Eroberns. Außerdem bin ich bei Vicky bestens versorgt.«

»Das will ich meinen!« sagte meine blonde Freundin angriffslustig. »Wenn dich dieses schwarze Luder noch einmal so hungrig ansieht, kratze ich ihr die Augen aus.«

Unser Flug wurde zum zweitenmal aufgerufen. Wir verabschiedeten uns noch einmal von Vladek und Albina und begaben uns dann zur Paßkontrolle.

Diese schwarze Katze ging mir nicht aus dem Sinn. Was hatte sie wirklich von mir gewollt?

***

Faye Hutton war seit zwei Jahren Stewardeß. Schon in der Schule hatte sie immer davon geträumt, die ganze Welt zu bereisen, und inzwischen kannte sie schon Bombay, Colombo, Rio de Janeiro, New York, Paris und Wien.

Ein Traum war für sie in Erfüllung gegangen - und das Tolle daran war, daß sie fürs Reisen auch noch bezahlt wurde. Sie hatte gern mit Menschen zu tun und hatte auf den Flügen schon viele interessante Leute kennengelernt.

In Budapest war sie zum erstenmal gewesen. Sie hatte vorgehabt, sich die Stadt anzusehen, aber es war ihr etwas dazwischengekommen: Jerry McKlusky, der Don Juan der Fluggesellschaft.

Irgendwann hatte es dazu kommen müssen, denn vor McKlusky war keine Blume sicher - er pflückte sie früher oder später alle.

Lauren Reynolds, Fayes Kollegin, hatte ihr das prophezeit. »Eines Abends klopft er an deine Tür, und du weißt nicht, wie du ihn abwimmeln sollst«, hatte sie gesagt. »Du bist gerade in der richtigen Stimmung, bist fern von zu Hause, fühlst dich ein bißchen einsam, und da ist dieser gutaussehende Co-Pilot, der dich mühelos mit seinem Charme überfährt.«

Sie hatte recht behalten.

Gestern abend stand Jerry McKlusky mit einer Flasche Krimsekt und zwei Gläsern vor Fayes Tür. Eigentlich hatte sie ihn nicht einlassen wollen.

Wie er es geschafft hatte, sie doch dazu zu überreden, konnte sie heute nicht mehr nachvollziehen. Es war jedenfalls einer ihrer schönsten Abende geworden.

Auf der Fahrt zum Flugplatz sagte Lauren: »Du strahlst wie ein Weihnachtsbaum. Es hat zwischen Jerry und dir gefunkt, hm? Aber gib dich keiner falschen Hoffnung hin. Auf Dauer ist das nichts. Jerry ist ein furchtbar netter Junge. Er hat nur einen Fehler: Er kann nicht treu sein. Diese Nacht verpflichtet ihn zu nichts.«

Auf dem Flugplatz nahm Faye Hutton dann die Passagierliste in Empfang. Sie überflog die Namen.

»Weißt du, wer diesmal mit uns fliegt?« sagte sie zu Lauren. »Vicky Bonney.«

»So? Und wer ist das?«

»Du kennst die Schriftstellerin Vicky Bonney nicht?«

»Ich bin nicht so eine Leseratte wie du«, gab Lauren Reynolds zurück. »Ich blättere höchstens mal eine Illustrierte durch.«

Faye las den Vermerk, der am Schluß der Passagierliste stand, und machte die Kollegin darauf aufmerksam, daß sie auch einen Schwerverbrecher an Bord haben würden.

»Wird ein kurzweiliger Flug«, sagte Lauren schmunzelnd.

Es sollte ein Flug werden, den keiner jemals vergessen würde…

***

Inspektor Greene und Van Bowman setzten sich.

»Hören Sie, Inspektor, können Sie mich jetzt nicht von dem verdammten Ding befreien?« fragte der Gangster und wies auf die Handschelle.

»Tut mir leid, Bowman.«

»Sie befürchten doch nicht etwa, daß ich Ihnen in dieser fliegenden Zigarre abhanden komme.«

»Ich halte mich an die Vorschriften. Mir sind die Handschellen genauso lästig wie Ihnen, Bowman. Finden Sie sich damit ab. Sobald ich Sie daheim in einer schönen Zelle untergebracht habe, nehme ich sie Ihnen ab.«

»Immer schön stur an die Vorschriften halten, nicht wahr? Kotzt Sie dieses Leben nicht an? Sie wissen überhaupt nicht, wie es ist, frei und ohne Zwänge zu leben.«

»So wie Sie das bisher getan haben.«

»Ja.«

»Sie sehen, wohin das führt: ins Zuchthaus.«

Van Bowman gurtete sich an und legte den Kopf auf die Lehne. »Sie hätten mich nie erwischt, wenn ich mein Amulett nicht verloren hätte«, behauptete er. »Es ist wahr. Es beschützte mich vor bösen Polizisten. Es brachte mir Glück. Ich konnte in Angriff nehmen, was ich wollte - es klappte einfach alles. Glauben Sie an geheime Zauberkräfte, Inspektor?«

»Nein«, antwortete Greene knapp.

»Es befanden sich aber welche in meinem Amulett.«

»Sie hätten sich nicht davon trennen sollen.«

»Das hatte ich auch nicht vor«, sagte Van Bowman. »Dieser verdammte Zigeuner hat es mir mit vorgehaltenem Revolver abgenommen. Wollen Sie eine unglaubliche Geschichte hören, Inspektor?«

»Nein, aber ich fürchte, Sie werden sie mir trotzdem erzählen.«

Der Gangster lachte. »Irgendwie müssen wir die Zeit ja totschlagen. Also, das Amulett mit dem Satansrubin, das bekam die Hexe Inaza vom Teufel persönlich geschenkt.«

Greene seufzte und schaute durch das Bullauge. »Können Sie nicht noch ein bißchen dicker auftragen, Bowman? Ich mag es, wenn man mir die Hucke so richtig vollügt.«

»Ich wollt’s am Anfang auch nicht glauben«, sagte der Verbrecher. »Aber dann hatte ich ein unvergeßliches Erlebnis. Man hat Inaza vor zweihundert Jahren in die Einfriedung eines Klosters eingemauert. Das waren damals noch Sitten und Gebräuche, was?« Bowman lachte. »So würden Sie mit mir wahrscheinlich auch gern verfahren.«

»Es genügt mir, Sie eingesperrt zu wissen«, sagte Greene.

Das Flugzeug füllte sich bis auf wenige Plätze. Die Tür wurde geschlossen, und die Maschine rollte ein Stück. Die Düsen heulten im Probelauf, und dann rollte das Flugzeug zur Startposition.

Van Bowman erzählte, was er im Klosterhof bei den Zigeunern erlebt hatte: »Wir fanden die Hexe mit Hilfe meines Amuletts. Der Pfahl, an den die Mönche sie einst gebunden hatten, sollte sich im Laufe der Zeit durch magische Einflüsse in Gold verwandelt haben.«

»War das etwa der Grund Ihrer Reise nach Ungarn?« fragte Cliff Greene.

»Hören Sie mal, ein Pfahl, so dick wie ein Oberschenkel, aus purem Gold…«

»Das haben Sie geglaubt?«

»Es war jemand bei mir, der mir die Geschichte großartig zu verkaufen verstand. Ja, ich hab’s geschluckt, Inspektor. Der Typ könnte einem Eskimo einen Kühlturm andrehen.«

Die Maschine bekam Starterlaubnis, fegte mit zunehmender Geschwindigkeit über die breite Betonpiste und hob schließlich ab.

»Und?« sagte Greene.

Van Bowman grinste. »Jetzt fängt Sie die Geschichte doch zu interessieren an. Wir fanden Inaza. Die einstige Schönheit war zur grauenerregenden Mumie geworden.«

»Und der Pfahl?«

»War immer noch aus Holz«, sagte Bowman.

»Hatten Sie im Ernst etwas anderes angenommen? So verrückt können Sie doch nicht sein.«

»Sie haben nie die Kraft des Amuletts gespürt, Inspektor. Sie haben keine Ahnung von diesen Dingen. Boro wollte, daß sich die Hexe erkenntlich dafür zeigte, wenn wir ihr Gefängnis geöffnet hatten. Ich mußte ihm mein Amulett geben, und er hängte es der Mumie um den Hals. Boro war der festen Überzeugung, die Hexe würde nur schlafen, und er hatte recht. Der Satansrubin weckte die Mumie. Sie stieg aus der Mauernische, war so lebendig wie Sie und ich. Das ist so wahr, wie ich Van Bowman heiße, Inspektor.«

»Da war bestimmt irgendein Trick dabei, und Sie sind darauf hereingefallen.«

»Dieses gräßliche Weib trat aus der Mauer, sage ich Ihnen!«

»Und wo ist sie jetzt?«

»Ich habe keine Ahnung. Im Klosterhof wimmelte es plötzlich von Polizisten, und Boro, dieser Irre, ballerte um sich. Ich wollte mit Boros Maschine abhauen, kam aber nicht weit. Dieses Durcheinander muß Inaza genützt haben, um zu verduften.«

»Eine tolle Geschichte«, sagte Cliff Greene. »Die würde sich gut für einen Gruselroman eignen. Sie sollten sie im Gefängnis zu Papier bringen.«

»Es stört mich nicht, daß Sie sich über mich lustig machen, Inspektor. Jedes Wort, das ich gesagt habe, ist wahr.« Der Verbrecher atmete tief durch und schloß die Augen. »Wenn man’s genau nimmt, steht Inaza in meiner Schuld, denn ich habe ihr zur Freiheit verholfen.«

»Schade, daß Sie nicht noch eine Weile in Ungarn bleiben konnten«, bemerkte Greene ätzend. »Sie hätte sich bestimmt noch für die Hilfe revanchiert,«

Van Bowman hatte plötzlich das Gefühl, jemand würde ihn ansehen. Nicht der Inspektor, sondern jemand anders. Er öffnete die Augen und wandte den Kopf.

Die Doppelsitze waren durch einen Mittelgang getrennt, und drüben saß ein schwarzhaariges Mädchen, dessen Schönheit dem Gangster den Atem verschlug.

Sie war es, die ihn so intensiv ansah, daß er es spürte, und sie schaute jetzt nicht weg. Ihre vollen Lippen umspielte ein geheimnisvolles Lächeln.

Van Bowman fragte sich unwillkürlich, ob er das Mädchen schon mal gesehen hatte. Sie kam ihm irgendwie bekannt vor, aber es konnte sich nur um eine zufällige Ähnlichkeit handeln, denn wenn man so einem außergewöhnlichen Mädchen einmal begegnete, vergaß man das mit Sicherheit nicht.

Sie zeigte Interesse für ihn, obwohl sie die Handschellen gesehen haben mußte.

»He, Inspektor«, sagte der Gangster grinsend. »Können Sie es nicht arrangieren, daß man die Kleine dort drüben zu mir in die Zelle sperrt? Man redet doch heute so viel von humaneren Haftbedingungen.«

»Ich werde sehen, was sich machen läßt, damit Sie sich im Kittchen wohl fühlen«, erwiderte Greene. »Ob ich Ihnen diese Schönheit verschaffen kann, ist allerdings fraglich, aber wie wär’s mit der alten Inaza? Ich kann meine ungarischen Kollegen ja bitten, die lebende Mumie zu suchen und nachzuschicken.«

»Sie gefallen mir. Sie haben Humor«, brummte Van Bowman und schaute wieder zu der Schwarzhaarigen hinüber.

Plötzlich ging ein heftiger Ruck durch seinen Körper.

»Irgend etwas nicht in Ordnung?« fragte Cliff Greene.

Bowman starrte ihn an, seine Lider flatterten. »Verdammt!« preßte er verdattert hervor. »Wie ist das möglich?«

»Was denn?« fragte Greene.

»Dieses Mädchen trägt mein Amulett!«

***

Der Inspektor warf einen heimlichen Blick nach drüben. Er sah den großen, in Gold gefaßten Rubin, der zwischen den Brüsten auf samtweicher Haut lag.

»Ein hübscher Schmuck - für eine Frau«, stellte Greene fest. »Kamen Sie sich damit nicht albern vor?«

»Ich muß wissen, woher dieses Mädchen den Anhänger hat.«

»Sie werden sie nicht belästigen!« sagte Cliff Greene energisch.

»Ich habe ein Recht zu erfahren, wie sie zu meinem Amulett kommt!«

»Mein Lieber, Sie haben nicht mehr viele Rechte. Es hat keinen Zweck, dar auf zu pochen.«

»Lassen Sie mich mit dem Mädchen reden, Inspektor«, verlangte Van Bowman.

»Soll ich Ihnen sagen, was ich von dieser Sache halte? Sie haben sich irgendeinen idiotischen Trick einfallen lassen. Ich weiß nicht, was Sie damit bezwecken. Ich weiß nur, daß ich darauf nicht einsteige.«

»Dieses Amulett gehört mir!«

»Schluß jetzt, Bowman, sonst werde ich ungemütlich!« sagte Greene unwillig. »Die meisten Schmuckstücke sind keine Einzelanfertigungen. Also hören Sie auf, mich zu ärgern.«

Van Bowman lehnte sich wieder zurück und schloß die Augen, aber am Zucken seiner Wangenmuskeln merkte der Inspektor, wie aufgeregt sein Gefangener war.

»Beruhigen Sie sich, Bowman«, sagte Greene. »Erzählen Sie mir, wie Sie zu Ihrem Amulett kamen.«

»Ich hab’s gekauft«, sagte der Gangster, ohne die Augen zu öffnen, aber das stimmte nicht. Er hatte den Schmuck gestohlen, und vom ersten Augenblick an hatte er gespürt, daß ihm da etwas ganz Besonderes in die Hände gefallen war.

Und er spürte jetzt, daß es sich bei dem Rubin dort drüben um keinen gewöhnlichen Stein handelte. Er hatte den Satansrubin so lange um den Hals getragen, daß er ihn nun körperlich wiedererkannte!

***

Faye Hutton verteilte Zeitungen und Zeitschriften an die Passagiere und schenkte allen ein freundliches Lächeln. Manchmal ertappte sie sich dabei, wie ihre Gedanken abschweiften und zur vergangenen Nacht zurückkehrten, die Jerry McKlusky so eindrucksvoll gestaltet hatte.

Wohlige Schauer durchrieselten sie heute immer noch.

Sie erreichte den Inspektor und seinen Gefangenen, und sie fragte sich, was der Mann mit den wasserhellen Augen ausgefressen haben mochte.

Sicherlich lastete man ihm ein schweres Verbrechen an, sonst hätte der Inspektor ihn nicht mit Handschellen an sich gefesselt.

»Möchten Sie irgend etwas lesen?« erkundigte sich die Stewardeß.

Van Bowman grinste. »Ich bin Analphabet, schönes Kind.«

»Er liest die Zeitungen nur, wenn sein Name drinsteht«, sagte Cliff Greene.

Da sie beide nichts lesen wollten, wandte sich Faye Hutton um und bot der schwarzhaarigen Schönen etwas zur Lektüre an. Die geheimnisvolle Passagierin sagte nichts.

Sie schaute die Stewardeß nur an. Faye Hutton fühlte sich unbehaglich. Sie wollte weitergehen, doch die Passagierin hielt sie auf eine unerklärbare Weise fest.

Ein kalter Schauer überlief Faye. Sie schluckte aufgeregt. Die Schwarzhaarige schien unter einer ungeheuren Spannung zu stehen. Faye vermeinte sogar zu sehen, wie sie zitterte.

»Ist Ihnen nicht gut?« fragte die Stewardeß. »Kann ich irgend etwas für Sie tun? Haben Sie Angst vorm Fliegen?«

Die Passagierin antwortete immer noch nicht. Ihr makelloses Gesicht verzerrte sich, als hätte sie Schmerzen, und als sie den Mund öffnete, sah Faye Hutton keine Zähne.

Sie konnte nicht in den Mund sehen, obwohl er weit geöffnet war. Etwas häßlich Schwarzes - eine Kugel, ein Ball, eine Blase - wölbte sich zwischen den Lippen.

Jetzt stieß die Passagierin dieses Etwas aus. Es flog der Stewardeß entgegen.

Faye wollte entsetzt zurückweichen, doch die schwarze Kugel war schneller. Sie stieß gegen das Gesicht der Stewardeß und fand augenblicklich einen Weg in die Atemwege.

Über die Lunge gelangte die schwarze Kraft ins Blut, und dieses überschwemmte mit den nächsten Herzschlägen bereits den ganzen Körper.

Eiseskälte griff nach Faye Huttons Herz und preßte es schmerzhaft zusammen. Sie wurde totenblaß, wankte und griff sich benommen an die schweißnasse Stirn.

Die unheimliche Passagierin entließ sie, und sie entfernte sich mit unsicheren Schritten.

***

»Weißt du, was wir machen, wenn Vladek und Albina nach London kommen?« sagte Vicky mit Augen, in denen Eifer glänzte. »Wir geben eine große Party, zu der wir alle Freunde einladen. Wenn wir es Noel Bannister rechtzeitig sagen, kommt er bestimmt über den großen Teich gejettet. Dann lernt Albina gleich alle auf einmal kennen -den ganzen Ballard-Clan.«

»Gute Idee«, sagte ich. »Hoffentlich bleibt es nicht nur beim Vorsatz. Du weißt, wie lange wir Vladek nicht gesehen haben. Wenn sein Unternehmen an der Spitze bleiben soll, muß er sich ranhalten. Die Konkurrenz schläft nicht.«

»Albina wird ihn zu dieser Reise drängen.«

»Du magst sie sehr«, sagte ich.

»Sie ist ein nettes Mädchen. Ich würde es ehrlich bedauern, wenn sie und Vladek sich wieder trennen würden.«

»Vladek hat lange gesucht, aber ich glaube, nun hat er die richtige Partnerin gefunden.«

»Die Ärmste tat mir schrecklich leid. Nichtsahnend kommt sie nach Budapest und fällt gleich einem Vampir zum Opfer.«

»Sie hat die Chance verpaßt. Sie hätte Gräfin werden können.«

Vicky stieß mich mit dem Ellenbogen an. »Hör auf, damit macht man keine Scherze. Die Sache hätte schlimm für Albina ausgehen können.«

Die Stewardeß verteilte Gazetten. Ich streifte sie mit einem kurzen Blick und sah dann wieder Vicky an. Die Stewardeß blieb stehen, ging nicht weiter.

Ich registrierte das nur nebenbei. Wie hätte ich auch auf die Idee kommen sollen, daß irgend etwas im Gange war?

Aus den Augenwinkeln glaubte ich plötzlich wahrzunehmen, daß der Stewardeß etwas Schwarzes ins Gesicht flog. Als ich sie direkt anschaute, konnte ich zunächst nichts Ungewöhnliches feststellen, aber dann sah ich, daß es der Stewardeß schlechtging.

Sie griff sich an die Stirn, wankte. Ich sagte Vicky, was mir aufgefallen war, und erhob mich, während sich die Stewardeß, der ich meine Hilfe anbieten wollte, entfernte.

Ich folgte ihr. Dabei blieb es nicht aus, daß ich die schwarzhaarige Schöne wiedersah. Sie maß mich mit einem herausfordernden Blick. Ich schien die tollsten Chancen bei ihr zu haben.

Ich muß gestehen, daß mich noch nie eine Frau auf diese Weise angesehen hatte, und es wäre eine Lüge gewesen, wenn ich behauptet hätte, daß sie mich kaltließ.

Aber hatte sie es nötig, sich auf dunaufdringliche Weise anzubieten? Sic wurde bestimmt täglich von vielen Männern angesprochen, hätte sich ei nen Harem halten können.

Warum verdarb sie alles mit dieser peinlichen Aufdringlichkeit?

Weniger wäre mehr, dachte ich und ging an ihr vorbei. War so etwas wie Triumph in ihren dunklen Glutaugen gewesen?

Die Stewardeß verschwand hinter einem lindengrünen Vorhang. Mir kam es vor, als hielte sie sich nur noch mühsam aufrecht. Ihre Kollegin war im Heck des Flugzeugs beschäftigt.

Ich wollte zunächst herausfinden, woran die Stewardeß litt, und dann entscheiden, was zu tun war.

Als ich den Vorhang erreichte, hinter dem sich die kleine Bordküche befand, drang ein leises Röcheln an mein Ohr. Das beunruhigte mich so sehr, daß ich mich unverzüglich hinter den Vorhang begab.

Die Stewardeß stützte sich mit beiden Händen auf die Arbeitsplatte. Sie wußte nicht, daß ich hinter ihr stand, sonst hätte sie sich wahrscheinlich um mehr Haltung bemüht.

Sie wandte mir den Rücken zu und stieß dieses gequälte, schaurige Röcheln aus. Es mußte ihr miserabel gehen.

»Kann ich Ihnen helfen?« fragte ich teilnahmsvoll.

Sie schien mich nicht zu hören, krümmte sich und röchelte noch lauter. Ich legte ihr die Hand auf die Schulter, die mir unter dem Uniformstoff seltsam hart und knöchern vorkam.

Sie zuckte wie unter einem Stromstoß zusammen, fuhr herum…

Und ich riß entsetzt die Augen auf!

***

Der Autopilot flog die Maschine, und Mike Reed, der Kapjtän, wandte sich grinsend an seinen Co-Piloten. »Ich denke, jetzt habe ich lange genug gewartet.«

»Worauf?« fragte Jerry McKlusky. Er sah großartig aus, hatte dichtes dunkles Haar, ein phantastisches Profil, war schlank, aber nicht dünn. Als man Charme und Intelligenz verteilte, hatte er gleich mehrmals aufgezeigt, und das kam ihm nun zugute.

Jedermann mochte ihn. Niemand konnte ihm mal ernstlich böse sein, und die Männer bewunderten und beneideten ihn wegen seiner erstaunlichen Erfolge beim weiblichen Geschlecht.

»Ich warte auf deinen Bericht«, sagte Mike Reed.

Der Navigator - der dritte Mann im Cockpit - grinste breit und spitzte die Ohren, damit er nichts überhörte, denn Jerry McKluskys Erzählungen waren immer sehr amüsant.

Der Co- Pilot verstand es meisterhaft, seine Geschichten auszuschmücken und mit guten Gags zu würzen. Auf manchen Flügen hatte die Crew schon Tränen gelacht.

McKlusky ließ seinen Blick über die vielen Instrumente wandern. »Tut mir leid, Freunde, diesmal gibt es keinen Bericht.«

Der Kapitän schaute ihn enttäuscht an, »Moment mal, soll das heißen, daß nichts vorgefallen ist? Das kannst du uns nicht erzählen, Junge. Du bist bisher bei jedem Mädchen gelandet, folglich können wir es als gegeben ansehen, daß du auch Faye Hutton herumgekriegt hast.«

Dan Ross, der Navigator, legte dem Co-Piloten die Hand auf die Schulter. »Nun komm schon, Jerry. Mach's nicht so spannend. Du hast uns doch bisher immer alles erzählt.«

McKlusky schüttelte den Kopf, »Nichts zu machen. Leute,«

»Jerry, das kannst du uns doch nicht antun«, sagte der Kapitän. »Wir haben uns schon so sehr auf deine Geschichte gefreut. Wenn ich an deinen Bericht denke, den wir zu hören bekamen, nachdem du mit Lauren Reynolds die Nacht verbracht hattest… Mir taten vor Lachen die Bauchmuskeln weh. Und diesmal willst du das Mäntelchen des Schweigens über deine Affäre mit Faye breiten?« Er wandte sich an den Navigator. »Findest du das fair, Dan?« Dan Ross hob die Hand. »Ich glaube, mir schwant etwas! Jerry hat’s erwischt! Kann das stimmen, Jerry?« McKlusky blickte aus dem Fenster. Sie flogen hoch über den Wolken, in einer Höhe von 10.000 Metern. Die Sonne schien hell, die Sicht war hervorragend. Man konnte sich kein besseres Flugwetter wünschen, »Ist das wahr, was Dan vermutet, Jerry?« fragte der Kapitän. »Dich hat es erwischt? Du hast dich in die kleine Faye Hutton unsterblich verliebt?«

»Ich glaube, ja«, antwortete McKlusky.

»Dann wirst du nie wieder auf die Jagd gehen? Wir werden nie wieder eine heiße Story von dir zu hören bekommen?« fragte der Navigator. »Himmel, dann werden die Flüge verdammt langweilig.«

»Ist Faye denn so etwas Besonderes?« wollte Mike Reed wissen.

»Sie ist das netteste und liebenswerteste Mädchen, mit dem ich je zusammen war«, sagte McKlusky, »Donnerwetter, das will etwas heißen«, bemerkte der Kapitän beeindruckt, »Junge, ich erkenne dich nicht wieder. Du bist wie ausgewechselt. Höre ich im Hintergrund ganz zart die Hochzeitsglocken bimmeln?«

»Sieh ihn dir an«, sagte Dan Ross. »Er macht den Eindruck, als würde er sogar vor einer Heirat nicht zurückschrecken.«

»Der eifrigste Kater, den ich kenne, läßt auf einmal das Mausen«, meinte Mike Reed kopfschüttelnd. »Da geht’s doch nicht mit rechten Dingen zu. Dieses Mädchen muß dich verhext haben, Jerry.«

»Das macht nichts«, entgegnete der Co-Pilot, »Es tut nicht weh. Im Gegenteil, es ist sehr angenehm,«

Diese Unterhaltung fand statt, während sich ganz in der Nähe, nur durch eine Tür getrennt, das Grauen entfaltete…

***

Ich traute meinen Augen nicht, aber was ich sah, war keine Halluzination, Vor wenigen Sekunden hatte die Stewardeß noch gut ausgesehen.

Jetzt war sie nicht wiederzuerkennen. Die Uniform schlotterte an ihrem Körper, der mager geworden war, und das Gesicht war zu einer furchterregenden Fratze geworden, Tiefe Furchen durchzogen die Haut, die Lippen waren dünn und ledern geworden, der Hals war eingetrocknet, die Augen wölbten sich aus dunklen Höhlen hervor.

Ich hatte eine Mumie vor mir!

Ein verdammt lebendiges Horrorwesen!

Ich muß gestehen, daß mich das ziemlich aus der Fassung brachte, denn damit hatte ich nicht gerechnet. Ich hatte angenommen, der Stewardeß wäre schlecht geworden, und ich wollte ihr meine Hilfe anbieten, doch dieses Scheusal brauchte keine Hilfe.

Ich war derjenige, der Hilfe hätte gebrauchen können!

Die Mumie starrte mich haßerfüllt an, weil ich es gewagt hatte, sie zu berühren. Sie stürzte sich sofort auf mich. Ich fühlte mich überrumpelt.

Ehe ich wieder Tritt fassen konnte, traf mich die knöcherne Faust. Es war so eng in der Bordküche, daß ich den Schlag zwar kommen sah, aber nicht aus weich en konnte.

Die mumifizierte Stewardeß hatte einen verdammt harten Schlag, der mir zu schaffen machte. Vor meinen Augen tanzten bunte Flecken und Kreise.

Ich konterte, krallte meine Finger in die Uniform und stieß das häßliche Weib gegen die Hängeschränke. Plastikgeschirr fiel zu Boden. Es zerbrach knirschend, als ich drauftrat.

Ein Tiefschlag ließ mich aufstöhnen. Die Horror-Stewardeß setzte sofort nach, und mein Schädel schien zu explodieren.

Da war plötzlich eine grelle Helligkeit vor meinen Augen. Das Monsterweib verschwand dahinter, ich konnte es nicht mehr sehen. Noch einmal schlug die Stewardeß zu.

Und aus der Helligkeit wurde eine undurchdringliche Schwärze.

***

Die Mumie grinste grausam. Wenn sie keinen Auftrag auszuführen gehabt hätte, hätte sie von dem Mann, den sie soeben niedergeschlagen hatte, noch nicht abgelassen.

Sie durfte sich mit ihm nicht aufhalten. Ihr Ziel war das Cockpit.

Als sie eintrat, schenkte ihr die Crew zunächst keine Beachtung. Der Navigator sagte soeben: »Wir müssen eine Sammlung veranstalten.«

»Dafür ist es noch zu früh«, bemerkte der Kapitän. »Ich gebe die Hoffnung nicht so schnell auf, daß unser Freund wieder vernünftig wird. Eine Hochzeit paßt nicht zu dir, Jerry. Steil dir vor, wie eintönig dein Leben sein wird,«

Dan Ross wandte sich um. Er sah zuerst nur die Uniform und fragte: »Was meinst du dazu, Schwester.«, Er brach krächzend ab, als sein Blick nach oben wanderte, »Liebe Güte!« stieß der Navigator entsetzt hervor, als er die grauenerregende Mumie erblickte. Gleichzeitig sprang er auf.

Faye Hutton öffnete den Mund und blies ihren schwarzen Atem aus. Kugelförmig flog er dem Navigator ins Gesicht, stieß dagegen und war einen Lidschlag später nicht mehr zu sehen.

Der Atem war jetzt in Dan Ross, und er breitete sich gedankenschnell aus!

Ross faßte sich an die Kehle. Nacktes Entsetzen spiegelte sich in seinen Augen.

Er verfiel. Seine Haut wurde grau, trocknete ein.

Dennoch wurde Dan Ross nicht schwach, denn nun füllte ihn eine gefährliche schwarze Kraft aus, und die machte ihn stärker, als er jemals war.

Der Co-Pilot glaubte, den Verstand verloren zu haben. Er sprang auf.

»Sitzen bleiben!« fauchte die Mumie. Gleichzeitig traf ihn ein Faustschlag. Schwer benommen hockte er da, im Moment unfähig, zu denken oder zu handeln.

Der Kapitän wollte ebenfalls aufspringen, doch als er sah, was dem Co passierte, blieb er sitzen. Die Mumie trat hinter ihn und setzte ihm ihre schwarzen Krallen in den Hals.

Ihre Hand war so kalt wie die einer Toten.

Mike Reed erstarrte. Er, ein Mann, für den es bisher keine Situation gegeben hatte, die er nicht souverän gemeistert hatte, wußte keinen Rat mehr.

Wenn die Mumie zudrückte, verlor er sein Leben, das war ihm klar. Deshalb wagte er nicht, sich zu regen.

Die mumifizierte Stewardeß befahl ihm, den Kurs zu ändern, und ihm blieb nichts anderes übrig, als zu gehorchen.

***

Es blieb nicht lange unbemerkt, daß der Jet vom Kurs abgewichen war. Um Katastrophen zu vermeiden, wurde der Luftraum von den Bodenstationen der Flughäfen aufmerksam beobachtet.

Mike Reed zitterten zum erstenmal die Knie. Man behauptete, er habe Ner ven wie Stahlseile, doch in diesem Augenblick war davon nichts zu bemerken.

Er hatte zwei Beinahe-Zusammenstöße auf Mallorca hinter sich, und über den Kanarischen Inseln hatte einmal eines der Triebwerke angefangen zu stottern. Nahezu problemlos hatte er die Maschine runtergebracht.

Er hatte mit seiner Ruhe, Überlegenheit und Gelassenheit die ganze Crew angesteckt und eine Panik an Bord verhindert. Doch diesmal war er nahe daran auszuflippen.

Es kommt immer wieder zu Flugzeugentführungen, und die Besatzung der Maschinen weiß, wie sie sich in einem solchen Fall zu verhalten hat.

Aber wie verhielt man sich bei so einem Wahnsinn?

Eine Stewardeß war zur Mumie geworden, und dieses Monster entführte das Flugzeug.

Einen solchen Skynapper hatte es in der Geschichte der Luftfahrt noch nie gegeben. Verrückte, Psychopathen, Selbstmörder, Terroristen hatten schon Flugzeuge entführt - aber noch nie eine mumifizierte Stewardeß.

Der Co-Pilot erholte sich langsam. Er war genauso fassungslos wie der Kapitän, »Du tust nichts, Jerry!« sagte Mike Reed heiser. »Absolut nichts, okay? Wir haben 157 Passagiere an Bord…«

Die Bodenstation, in deren Überwachungsbereich sie sich befanden, wollte den Grund für die Kursabweichung erfahren. Immer wieder wurde die Besatzung aufgefordert, sich zu melden.

Reed dachte nicht daran, sein Leben und das der Crew und der Passagiere zu gefährden.

»Bitte melden Sie sich!« kam es aus dem Funkgerät, »Was ist los bei Ihnen? Sind Sie in Schwierigkeiten? Hören Sie uns? Bitte antworten Sie, wenn Sie uns empfangen!«

Die Mumie befahl dem Co-Piloten zu antworten. Jerry McKlusky fragte: »Was soll ich sagen? Wenn ich bei der Wahrheit bleibe, halten die mich für verrückt!«

»Es genügt, wenn du sagst, daß jemand das Flugzeug in seine Gewalt gebracht hat«, erwiderte Faye Hutton.

Der Co-Pilot gab das durch, und die Bodenstation wollte wissen, welches Ziel sie anflogen.

»Fiumicino«, antwortete die mumifizierte Stewardeß. »Den Flughafen von Rom. Dort werden wir landen.«

»Und wozu?« erkundigte sich McKlusky. »Was wird dort geschehen?«

»Du wirst es erleben.«

McKlusky informierte die Bodenstation, und man versprach, einen Luftkorridor freizuhalten.

Der Co-Pilot musterte die Horror-Stewardeß, deren Existenz er sich nicht erklären konnte.

»Du fragst dich, wer ich bin«, sagte die Mumie. »Wir waren letzte Nacht zusammen, du hast mit mir geschlafen.«

»Faye?« stieß Jerry McKlusky ungläubig hervor.

Sie lachte schnarrend. »Ich habe mich ein wenig verändert.«

»Das kann nicht sein… Das ist unmöglich!« keuchte der Co-Pilot.

»Nichts ist unmöglich, das wirst, du noch sehen«, erwiderte die Stewardeß.

»Aber wie…?«

»Schwarze Magie, Hexenzauber, Höllenkraft«, fiel ihm Faye Hutton ins Wort. »Ich habe den Atem des Todes in mir aufgenommen.«

- »Heißt das, daß du nicht mehr… lebst?«

»Jene Faye Hutton, mit der du die Nacht verbracht hast, lebt in der Tat nicht mehr. Es gibt jetzt eine neue Faye, und die ist imstande, den Todesatem weiterzugeben, wie Dan Ross inzwischen erfahren konnte.«

Jerry McKlusky richtete seinen verstörten Blick auf den Navigator, der so ähnlich aussah wie Faye. Man hätte sie für Horror-Geschwister halten können.

Ich darf mir keine Fragen stellen, sagte sich der Co-Pilot, sonst drehe ich durch!

***

Lauren Reynolds ließ sich nichts anmerken, aber sie hatte Verdacht geschöpft. Irgend etwas konnte nicht stimmen. Sie war eine flugerfahrene Stewardeß, sie flog diese Strecke nicht zum erstenmal.

Ihr genügte ein Blick aus dem Bullauge, um zu wissen, daß sie erheblich vom Kurs abgekommen waren. Wäre diese Routenänderung vorgesehen gewesen, hätte der Kapitän die Crew davon in Kenntnis gesetzt.

»Stewardeß«, sagte ein dicker, grauhaariger Mann.

»Ja, Sir?« antwortete Lauren Reynolds freundlich. Sie hatte sich hervorragend unter Kontrolle. Niemandem fiel auf, daß sie aufgeregt war.

»Ich möchte etwas trinken«, sagte der Passagier.

»Bier? Wein? Fruchtsaft? Mineralwasser?«

»Bier.«

»Ich bringe es Ihnen sofort«, sagte die Stewardeß und schritt ohne sichtbare Eile durch den Mittelgang.

Die Passagiere konnten unmöglich auf die Idee kommen, daß irgend etwas nicht in Ordnung war.

Van Bowman ließ seinen Blick an ihr auf und ab wieseln. »Auch nicht schlecht, was?« sagte er zu Inspektor Greene.

»Aber nichts für Sie«, gab Cliff Greene zurück.

Die Stewardeß erreichte die Bordküche. Sie fragte sich, wo Faye Hutton war. Vorne im Cockpit?

Lauren Reynolds schob den lindengrünen Vorhang zur Seite und betrat die Küche. Sie erschrak, als sie einen der Passagiere auf dem Boden liegen sah.

Die Kursänderung… Faye nicht bei den Passagieren… Dieser bewußtlose Mann hier in der Küche… All das beunruhigte die Stewardeß sehr. Sie wollte mit dem Kapitän reden, doch zuerst mußte sie sich um den Passagier kümmern.

***

Leichte Schläge klatschten auf meine Wangen. Ich schlug die Augen auf, und für einen Moment dachte ich, die Stewardeß hätte sich wieder zurückverwandelt, doch dann begriff ich, daß ich es mit der anderen zu tun hatte.

Ihr Name war Lauren Reynolds. Ich hatte ihn mir gemerkt, weil sie Vicky ganz besonders herzlich begrüßt hatte, als wir an Bord gekommen waren.

Die Stewardeß wollte mir beim Aufstehen behilflich sein, doch das war nicht nötig. Sie wollte wissen, was passiert war, und ich erzählte es ihr.

Natürlich glaubte sie mir nicht. Etwas Grauenvolles war im Gange, doch Lauren Reynolds weigerte sich, das zu akzeptieren.

»Ich kann beweisen, was ich gesagt habe«, bemerkte ich und empfahl ihr, die Tür zu öffnen, die ins Cockpit führte.

Sie zögerte einen Moment, dann tat sie, was ich ihr geraten hatte, und in der nächsten Sekunde prallte sie verdattert zurück.

Die Horror-Stewardeß stand hinter dem Kapitän und hielt seinen Hals mit dürren Fingern fest umschlossen. Das war ein schwerer Schock für Lauren Reynolds.

Aber auch ich ging nicht leer aus, denn ich sah, daß es mittlerweile eine zweite Mumie gab: den Navigator!

»Faye!« krächzte Lauren Reynolds.

Die Horror-Stewardeß wandte den grauenerregenden Kopf. »Raus!« fauchte sie. »Sonst stirbt der Kapitän!«

Faye hatte nicht nur ihn, sondern auch uns in der Hand. Wir konnten nichts gegen sie unternehmen. Der Navigator stand auf ihrer Seite.

Sie hatte ihn zu ihrem Komplizen gemacht. Er nahm eine drohende Haltung ein, und ich machte mir Sorgen um Lauren Reynolds, die vor mir stand.

Sollte er angreifen, würde es Lauren treffen. Ich griff deshalb nach ihrem Arm und raunte ihr zu zurückzutreten.

»Wir befinden uns nicht mehr auf dem vorgesehenen Kurs!« stieß Lauren heiser hervor. »Wohin fliegen wir?«

»Nach Rom«, antwortete der Co-Pilot.

»Was tun wir in Rom?«

Der Co-Pilot zuckte mit den Schultern. »Sie will, daß wir Fiumicino anfliegen.«

»Tür zu, Lauren!« schnarrte die Horror-Stewardeß.

Jetzt ließ sich Lauren Reynolds von mir zurückziehen. Ich stieß die Tür zu, und das Mädchen sah mich mit irrlichterndem Blick an. »Das kann doch nur ein Alptraum sein«, sagte sie mit belegter Stimme.

»So sieht es aus, aber leider handelt es sich um bitterste Realität«, gab ich zurück. »Wir haben zwei Monster an Bord.«

»Wenn die Passagiere davon erfahren, bricht Panik aus.«

»Deshalb werden wir es ihnen verschweigen«, sagte ich.

»Haben Sie eine Erklärung für dieses entsetzliche Grauen?«

Ich nickte und antwortete, es müsse sich jemand an Bord befinden, der über starke schwarzmagische Kräfte verfüge.

»Haben Sie einen Verdacht?« wollte Lauren wissen.

Ich sprach über die Beobachtung, die ich zufällig gemacht hatte. Etwas Schwarzes war Faye ins Gesicht geflogen, und gleich danach hatte sie sich nicht mehr wohl gefühlt.

Mir fiel der triumphierende Blick der schwarzhaarigen Schönheit ein, die mich auf dem Flughafen von Budapest so herausfordernd angesehen hatte.

Ich glaubte, mich nicht zu irren, wenn ich annahm, daß es sich bei ihr entweder um eine Hexe oder um eine Dämonin handelte. Sie hatte eine schwarze Kraft freigesetzt, der zuerst die Stewardeß und in der weiteren Folge der Navigator zum Opfer gefallen waren.

Da sie ihren Platz nicht verlassen hatte, mußte die Horror-Stewardeß die schwarze Kraft weitergegeben haben.

Zwei Mumien an Bord dieser Linienmaschine!

Es war zu befürchten, daß sie nicht die einzigen bleiben würden…

Lauren wollte wissen, was man unternehmen konnte.

»Sie nichts«, antwortete ich. »Sie können lediglich Ruhe bewahren. Alles andere müssen Sie mir überlassen.«

»Verraten Sie mir wenigstens, was Sie Vorhaben?« fragte die Stewardeß.

Ich erklärte, ich hätte die Absicht, mir die Hexe vorzunehmen. Ich nahm an, daß wir es hier mit einer Teufelsbraut zu tun hatten.

»Sie wollen dieses Weib… Vor allen Passagieren…«

»Ich werde mich bemühen, sie ohne Aufsehen in den Griff zu bekommen und unter Druck zu setzen«, sagte ich.

»Wie wollen Sie das denn schaffen?« fragte Lauren bange.

Ich antwortete, nicht zum erstenmal mit einer Hexe zu tun zu haben. »Ich weiß, wie man sie packen kann.«

»Wenn etwas schieigeht, sind wir alle erledigt. Sind Sie sich dessen bewußt?«

»Ich werde alles tun, um dieses Flug zeug vor einer Katastrophe zu bewahren«, entgegnete ich. »Das tue ich auch in meinem eigenen Interesse. Auch ich will diesen Flug heil überstehen.« Ich griff nach Laurens Oberarmen und schaute ihr fest in die Augen. »Vertrauen Sie mir, und nehmen Sie sich zusammen. Lassen Sie sich nicht anmerken, was los ist. Machen Sie Ihre Arbeit weiter.«

»Und was sage ich, wenn einem der Passagiere auffällt, daß wir einen anderen Kurs fliegen? Es gibt Leute, die fliegen diese Route fast so oft wie ich. Denen kann man nichts vormachen. Die werfen einen Blick aus dem Fenster und wissen Bescheid.«

»Sagen Sie, wir haben nicht genug Treibstoff, würden in Rom zwischenlanden, auftanken und weiterfliegen.« Lauren nickte. »Okay.«

Der Vorhang bewegte sich, und ein Mann um die Fünfzig erschien. Er musterte mich mit zusammengezogenen Brauen und wandte sich dann an die Stewardeß.

»Ich muß schon sagen, auf den bisherigen Flügen wurden wir besser betreut. Wir flogen mit zwei Stewardessen ab, und nun läßt sich keine mehr blicken.«

»Ich komme sofort«, sagte Lauren, um ein freundliches Lächeln bemüht.

»Ich werde mich beschweren!« sagte der Mann. »Ihre Fluggesellschaft kriegt von mir einen gepfefferten Brief!«

Um den Passagier milde zu stimmen, sagte ich: »Sir, es gibt ein Problem; Die zweite Stewardeß erkrankte völlig unerwartet. Miß Reynolds mußte sich ihrer annehmen. Sie werden verstehen, daß es nicht ganz einfach für Miß Reynolds ist, die ganze Arbeit allein zu bewältigen.«

»Ach so«, sagte der Mann um einiges freundlicher. »Das ist natürlich etwas anderes. In diesem Fall möchte ich mich für meine Unbeherrschtheit entschuldigen.«

»Keine Ursache, Sir«, sagte ich. »Würden Sie nun wieder Platz nehmen?«

»Selbstverständlich«, erwiderte er und Verließ die Küche.

»Danke für die Unterstützung«, sagte Lauren. »Mir wäre nicht so schnell etwas eingefallen.«

»Sollte jemand anders nach Ihrer Kollegin fragen, geben Sie ihm dieselbe Antwort«, riet ich der Stewardeß, Lauren nickte und strich ihre gutsitzende Uniform glatt.

Mein Blick richtete sich auf den Vorhang. »Also dann!« sagte ich, nachdem ich einmal tief durchgeatmet hatte…

***

»Wissen Sie was, Inspektor«, sagte Van Bowman. »Sie haben so ziemlich den miesesten Job, den es gibt.«

»Wieso?« fragte Cliff Greene.

»Na hören Sie mal, ständig müssen Sie im Dreck herumwühlen. Das ist doch kein Leben.«

»Ich bin der Ansicht, daß es immer noch besser ist, im Dreck herumzuwühlen, als Dreck zu sein.«

Van Bowman lachte. »Sie haben das doch nicht etwa gesagt, um mich zu beleidigen, wie?«

»Wie könnte ich mir so etwas erlauben? Sie sind ein Mann von Welt, ein Ehrenmann.«

»Durch meine Hände ging schon mehr Geld, als Sie in Ihrem ganzen erbärmlichen Beamtendasein jemals verdienen werden.«

»Ich bin genügsam. Wozu es führt, wenn man den Hals nicht voll kriegt, sehen Sie ja«, sagte Greene gelassen. »Sind Sie verheiratet?«

»Nein«, antwortete der Inspektor. »Aber Sie haben eine Freundin… oder eine Lebensgefährtin.«

»Richtig.«

»Würden Sie ihr nicht gern mal ein bißchen mehr bieten? Oder genügt es der Kleinen, wenn Sie mit ihr an der Ecke Fish and Chips essen, anstatt mit ihr mal so richtig fein auszugehen?«

»Sie scheinen über die Bezüge eines Polizei-Inspektors falsch informiert zu sein, Bowman. Ich kann mit Marsha in jedes Lokal gehen, in dem Sie schon mal waren.«

»Und hinterher knabbern Sie einen Monat lang am Hungertuch«, sagte der Verbrecher überheblich.

»Geben Sie sich keine Mühe, Bowman. Sie können mir meinen Job nicht vermiesen.«

»Wie stehen Sie zu 100.000 Pfund?« fragte Van Bowman unvermittelt. »Sie können sich ein Häuschen im Grünen kaufen und ihre Freundin zu sich holen. Würde ihr das nicht gefallen? Wir könnten ein Spielchen machen. Sie werfen Ihre Losnummer in meinen Hut, und ich werde sie ziehen. 100.000 Pfund, bar auf die Hand. Kein Abzug irgendwelcher Steuern. Zur freien Verfügung. Sie können mit dem Geld machen, was Sie wollen. Niemand wird Fragen stellen. Was halten Sie von einem solchen Spiel?«

Cliff Greene lächelte kalt. »Ich bin nicht bestechlich, Bowman.«

»So etwas hätte ich auch nicht im entferntesten angenommen, Inspektor.«

»Aber ich werde nicht vergessen, dem Gericht von Ihrem interessanten Vorschlag zu erzählen. Das gibt bestimmt noch eine kleine Strafverschärfung für Sie. Wie bin ich zu Ihnen?«

»Verdammt großzügig!« knurrte Van Bowman und lehnte den Kopf wieder zurück.

Ich hätte nicht nach Ungarn fliegen sollen, dachte er. Mit dieser Schnapsidee fing das Unheil an. Ich könnte Sandor Feges glatt erwürgen!

»Van Bowman!« Da war auf einmal eine Frauenstimme in seinem Kopf, klar und deutlich.

Jemand in diesem Flugzeug nahm telepathischen Kontakt mit ihm auf!

»Laß dir nicht anmerken, daß ich mich mit dir in Verbindung gesetzt habe«, sagte die Stimme.

»Wer bist du?« fragte der Gangster im Geist, und seine Frage kam an. Der Dialog klappte.

»Inaza«, bekam er zur Antwort.

Er hätte beinahe verblüfft die Augen aufgerissen. Mühsam hielt er sie geschlossen. Er stand unter Strom, gab sich aber den Anschein, als wäre er völlig entspannt.

»Wo bist du, Inaza? Befindest du dich in diesem Flugzeug?«

»Denk an das Hexenamulett. Du hast es sofort wieder erkannt.«

»Dieses bildhübsche Mädchen? Das bist du? Ich habe dich anders in Erinnerung.«

»Ich habe mein einstiges Aussehen wieder angenommen«, ließ ihn Inaza wissen.

»Wozu fliegst du mit uns?«

»Ich stehe in deiner Schuld«, behauptete die Hexe. »Du hast mich befreit. Dafür möchte ich mich erkenntlich zeigen. Sei unbesorgt, du brauchst nicht ins Gefängnis zu gehen. Ich werde es verhindern. Ich weiß, was es heißt, eingesperrt zu sein. Mehr als 200 Jahre war ich in dieser Klostermauer eingeschlossen. Du hast mir geholfen. Nun helfe ich dir. Du bist nicht mehr lange der Gefangene dieses Mannes. Ich habe bereits einiges in die Wege geleitet. Wir befinden uns auf einem neuen Kurs, wir fliegen nicht mehr nach England.«

»Wohin geht denn die Reise?«

»Nach Rom«, antwortete die Hexe.

»Wie hast du den Piloten dazu gebracht, den Kurs zu ändern? Du hast deinen Platz nicht verlassen.«

»Ich habe mich meiner magischen Hexenkraft bedient. Sie kommt dir zugute.«

»Solange sich das Hexenamulett in meinem Besitz befand, riß meine Glückssträhne nicht ab.«

»Der Satansrubin beschützte dich, und er begünstigte alle deine bösen Taten.«

»Gibst du mir das Amulett wieder?« wollte der Gangster wissen,

»Es gehört mir. Der Teufel hat es mir geschenkt. Aber ich sorge dafür, daß du nicht leer ausgehst. Ich habe vor, dich reich zu belohnen.«

Es stimmte also doch, was Boro, der junge Zigeuner, gesagt hatte. Inaza würde sich erkenntlich zeigen.

Der Gangster öffnete ganz langsam die Augen, Er schaute an Inspektor Greene vorbei nach drüben, aber das schwarzhaarige Mädchen sah ihn nicht an.

Er schien für sie nicht zu existieren. Seine Handflächen wurden feucht. Teufel noch mal, Inaza hatte sich sehr zu ihrem Vorteil verändert.

***

Ich schob den Vorhang zur Seite und trat aus der Bordküche, Keiner der Passagiere ahnte, was im Cockpit los war. Mir schnürte es die Kehle zu, als ich daran dachte, daß die Horror-Stewardeß und der Navigator den Kapitän und seinen Co-Piloten jederzeit ebenfalls zu Mumien machen konnten.

Ich hatte keine Möglichkeit, es zu verhindern.

Die Passagiere rauchten, unterhielten sich oder schliefen. Es bot sich das übliche Bild.

Aber wir befanden uns auf einem Horror-Trip ganz besonderer Art. Wenn wir diesen Flug ins Verderben überleben wollten, brauchten wir alle eine große Portion Glück, Ich sah einen alten Mann mit eingesunkenen Wangen. Er sah nicht besonders robust aus. Hätte ihn die Aufregung umgebracht, wenn er erfahren hätte, wen wir an Bord hatten?

Ich ging an ihm vorbei, schob die Hände in die Hosentaschen und holte mein Silberfeuerzeug heraus, Vicky sah mir entgegen, doch ich hatte nicht die Absicht, zu ihr zurückzukehren.

Ich wollte mich auf den freien Platz neben der schönen Schwarzhaarigen setzen.

Ais ich vor ihr stehenblieb, schaute sie mich herausfordernd an. Ich tat so, als wäre ich von ihrer Schönheit überwältigt, musterte sie so, als hätte ich ein ganz bestimmtes Interesse an ihr, und fragte, ob ich mich neben sie setzen dürfe.

Sie hatte nichts dagegen. Bestimmt waren ihr schon viele Männer zum Opfer gefallen. Sie war süßes Gift, die Hölle in perfekte Schönheit verpackt. Alles an ihr war makellos. Der Satan hatte eine gute Wahl getroffen.

»Mein Name ist Tony Ballard«, sagte ich.

»Ich heiße Inaza«, antwortete sie lächelnd.

»Ungarin?«

»Ja«, antwortete Inaza. »Aber vor allem Zigeunerin.« Darauf schien sie besonders stolz zu sein.

»Deshalb der dunkle Teint und die schwarzen Glutaugen«, bemerkte ich. »Sie fielen mir bereits im Flughafengebäude auf.«

»Sie mir auch, Mr, Ballard. Leider reisen Sie in Begleitung…«

»Oh, das ist kein Problem«, erwiderte ich, »Dieses blonde Mädchen ist sehr hübsch, und bestimmt auch sehr eifersüchtig,«

»Vicky? Sie ist überhaupt nicht eifersüchtig.«

»Das sollte sie aber sein. Sie sind ein sehr attraktiver Mann, Mr. Ballard. Es könnte sich für Sie auch ein anderes Mädchen interessieren.«

»Das würde Vicky nichts ausmachen. Sie gönnt mir jeden Spaß.«

»Ich würde mich anders verhalten, wenn ich an ihrer Stelle wäre.«

»Ich bin froh, daß Sie das nicht sind, Inaza«, sagte ich lächelnd, »Weshalb nicht?« fragte die schöne Zigeunerin, während ihr Blick mein Gesicht erforschte.

»Weil Sie dann meine Schwester wären«, antwortete ich.

»Ach, Vicky ist Ihre Schwester.«

»Sieht man das nicht?«

»Nein«, sagte Inaza. »Sie beide sehen sich nicht im entferntesten ähnlich, Mr. Ballard.«

»Sie dürfen mich Tony nennen«, sagte ich.

»Einverstanden. Haben Sie eine Zigarette für mich, Tony?«

»Leider nein. Ich bin Nichtraucher.«

»Aber Sie halten ein Feuerzeug in der Hand«, sagte Inaza erstaunt.

»O ja, das wollte ich Ihnen zeigen. Ich bin sicher, es wird Sie interessieren, denn es handelt sich um kein gewöhnliches Feuerzeug. Dieses kleine Ding hat es im wahrsten Sinne des Wortes in sich. Natürlich kann man sich damit auch bloß eine Zigarette anzünden, doch dafür brauche ich es nicht. Sie werden es nicht glauben, aber was Sie hier sehen, ist für mich in erster Linie eine Waffe.«

»Sie setzen sich mit einer Waffe neben mich?« fragte Inaza. »Sie haben doch nicht etwa die Absicht, mich damit zu bedrohen.«

»Doch«, erwiderte ich um einige Grade kälter.

Es blitzte kurz in Inazas Augen. »Sehen Sie hier diese kleine Zusatzdüse?« fragte ich. »Wenn ich auf diesen Knopf drücke, saust eine armlange Feuerlohe heraus. Sie würde Ihr Gesicht treffen und schrecklich verunstalten. Gewöhnliches Feuer kann Ihnen möglicherweise nichts anhaben. Was Sie aber in meiner Hand sehen, ist ein magischer Flammenwerfer. Damit könnte ich gewiß einigen Schaden anrichten.«

Inaza wurde unruhig. »Vielleicht war es doch keine so gute Idee, Ihnen zu gestatten, sich neben mich zu setzen, Mr. Ballard.«

Zum erstenmal sah ich Haß in ihren Augen.

»Ich schlage vor, wir legen die Karten auf den Tisch, Inaza!«

Sie öffnete ihren Mund, und ich sah eine schwarze Luftblase darin.

»Wenn du mir deinen Todesatem entgegenbläst, verbrenne ich dich auf der Stelle!« sagte ich schneidend.

Sie schluckte die magische Schwärze. Ich kannte diese Hexentücke von Cuca, Sie war imstande, eine blaugraue Atemwolke zu produzieren, die einem, wenn man sie einatmete, das Bewußtsein raubte.

Inaza saß starr neben mir. »Wer bist du, Tony Ballard?« fauchte sie.

»Du hast Pech, daß ich ausgerechnet für diesen Flug buchte«, gab ich zurück. »Mein Job ist es, Geister, Dämonen und Hexen zu jagen. Was hast du vor?«

»Wir fliegen nach Rom,«

»Weshalb?« wollte ich wissen.

»Ich werde Van Bowman befreien. Bowman ist der Verbrecher, den dieser Inspektor nach London bringen möchte,«

»Was für ein Interesse hast du an Bowman?«

»Ich war zweihundert Jahre eingemauert. Er hat mich befreit, nun befreie ich ihn. Dieses Flugzeug ist voller Geiseln. Ich möchte Van Bowman reich beschenken.«

»Mit wessen Geld?«

»Mit dem der italienischen Regierung«, sagte Inaza. »Du machst mir keine Angst mit deinem magischen Flammenwerfer, Tony Ballard.«

»Ein Knopfdruck, und du bist erledigt.«

»Ich stehe mit meinen Mumien im Cockpit in ständiger telepathischer Verbindung«, behauptete die Hexe. »Wenn du mich tötest, bleibt mir noch die Zeit, ihnen zu befehlen, den Kapitän und seinen Co-Piloten auszuschalten. Dann stürzt dieser Jet ab, und alle Passagiere gehen drauf. Kannst du das verantworten?«

»Ich könnte schneller sein als dein Mordbefehl!«

»Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht. Wenn du schon auf dich selbst keine Rücksicht nimmst, kannst du die Verantwortung für so viele Menschen übernehmen? Sieh dich um. Ihr Schicksal liegt in deiner Hand. Du kannst sie alle mit einem einzigen Knopfdruck töten - und dich dazu.«

Inaza hatte recht. Dies war eine Pattsteilung. Jeder hatte seinen Trumpf in der Hand. Jeder hielt den anderen damit in Schach.

»Ich werde die italienische Regierung zur Kasse bitten«, sagte die Hexe. »Die Höhe der Summe darf Van Bowman bestimmen. Ist man nicht bereit, die Forderung zu erfüllen, geht auf das Konto der Regierung, was hier an Bord geschieht. Es nützt nichts, mich daran zu hindern, den Todesatem auszustoßen. Das können die Stewardeß und der Navigator jederzeit für mich tun - und schon gibt es eine Mumie mehr. Und gleichzeitig einen Feind mehr für dich, Tony Ballard!«

Mich schauderte vor so viel Kaltschnäuzigkeit. Jede neugeschaffene Mumie konnte den schwarzen Atem weitergeben. Das bedeutete, daß das Flugzeug von einer schwarzmagischen Lawine überrollt werden konnte.

Binnen Kurzem konnte es um mich herum nur noch Mumien geben - Vicky eingeschlossen! Und alle würden sich gegen mich stellen. Meine Überlebenschancen wären gleich Null.

Ein dicker Kloß bildete sich in meiner Kehle. Ich wurde ihn nicht mehr los.

»Ein Mann wie du begreift sehr schnell«, sagte Inaza. »Du denkst nun nicht mehr, mich in der Hand zu haben.«

»Angenommen, die Italiener erfüllen deine Forderungen, was dann?« fragte ich, »Läßt du diesen unschuldigen Menschen ihr Leben?«

»Ja.«

»Und was ist mit der Stewardeß und dem Navigator?«

»Ich würde sie mitnehmen«, sagte Inaza.

»Wohin?«

»Was geht dich das an, Tony Ballard?«

»Deine Position ist im Augenblick nicht schlecht, muß ich leider zugeben«, knirschte ich. »Aber wenn sich etwas daran ändert, sorge ich dafür, daß du zur Hölle fährst, und zwar für immer.«

»Mach dich nicht lächerlich, Ballard. Sieh den Tatsachen ins Auge. Du hast keine Chance. Du setzt dich am besten neben Vicky, die ich für deine Freundin halte, und läßt den Dingen ihren Lauf. Sobald du eingreifst, verschlechterst du die Situation sämtlicher Passagiere. Sie würden dir das danken, indem sie dich lynchen. Geh!«

»Wir sind noch nicht miteinander fertig, Inaza!« knurrte ich.

Die schöne Hexe schüttelte langsam den Kopf. »Du solltest mir nicht schon wieder drohen, sonst bleibst du nach Rom bei mir.«

Sie verlangte, daß ich den Inspektor informierte, damit er über die Lage Bescheid wußte, in der wir uns alle befanden.

Anschließend forderte Inaza den Inspektor auf, die Handschellen aufzuschließen.

»Ich denke nicht daran!« sagte Cliff Greene leidenschaftlich, »Sag ihm, daß er gehorchen muß, Ballard!« zischte die Hexe.

Es dauerte lange, bis ich Greene soweit hatte. Widerwillig holte er den kleinen Schlüssel aus der Tasche und öffnete die Handschellen.

Van Bowman grinste breit. »Ist ein netter Zug von Ihnen, Inspektor. Ich werde Ihnen in meinen Memoiren ein Kapitel widmen.«

Ich mußte aufstehen, und Inaza holte den Gangster neben sich. Greene setzte sich auf Bowmans Platz, und ich setzte mich neben ihn.

»Verdammt, Mr. Ballard«, sagte der Inspektor. »Diese ganze Geschichte kann doch nicht wirklich wahr sein. Wir sind erwachsene Menschen… Mumien im Cockpit… Dieses Mädchen dort drüben eine Hexe, die man vor zweihundert Jahren eingemauert hat… Das ist doch an Irrsinn nicht mehr zu überbieten.«

»Wenn Sie’s nicht verstehen, nehmen Sie es vorläufig einfach als gegeben hin, Inspektor«, sagte ich. »Ich weiß, das ist nicht einfach, aber Sie können mir glauben, daß ich Ihnen die Wahrheit gesagt habe. Wir müssen erst mal sehen, daß wir ohne weitere Zwischenfälle runterkommen.«

»Van Bowman entkommt mir nicht. Ich bin schon zu lange hinter ihm her. Er muß endlich sitzen. Wenn ich Ihnen aufzählen soll, was dieser Kerl schon alles ausgefressen hat, reicht die doppelte Flugzeit nicht.«

»Wenn es eine Möglichkeit gibt, seine Flucht zu verhindern, ohne andere Menschen zu gefährden, können Sie mit meiner Unterstützung rechnen, Inspektor.«

»Was für Chancen geben Sie dieser Hexe?«

»Im Augenblick ist sie verdammt gut im Rennen. Sie könnte sogar gewinnen.«

»Daran wollen wir lieber nicht denken«, stieß der Inspektor ächzend hervor.

Ein Schrei gellte plötzlich durch die Maschine.

Ich blickte nach vorn.

Dort stand der mumifizierte Navigator, eine der beiden Hexenmarionetten. Sein unverhofftes Auftreten versetzte die Passagiere in Angst und Schrecken.

Immer mehr Leute schrien. Er verzog sein graues Gesicht zu einem höhnischen Grinsen. Es gefiel ihm sichtlich, daß alle so große Angst vor ihm hatten.

Zum Glück spielte niemand den Helden und griff das Monster an, sonst hätte es eine Mumie mehr gegeben. Der Horror-Navigator ließ uns wissen, daß wir in Kürze in Rom landen würden.

Rom! Zu Angst und Entsetzen gesellte sich Ratlosigkeit. Wieso Rom? Man blickte durch die Bullaugen, sah das Meer.

Ich schaute zurück. Mein Blick begegnete dem meiner Freundin. Vicky hielt sich mustergültig. Bestimmt hatte auch sie Angst, aber sie zeigte sie nicht, strahlte Ruhe aus.

Auch Cliff Greene sah den mumifizierten Navigator.

»Glauben Sie mir jetzt, Inspektor?« fragte ich.

Greene war wohl zum erstenmal in seinem Leben sprachlos.

Der Navigator setzte sich in Bewegung, kam auf mich zu. Links und rechts fielen die Passagiere beinahe in Ohnmacht.

Ich fragte mich, was die Hexe damit bezweckte. Sie gängelte die Mumie, dirigierte das grauenvolle Wesen zu mir hin.

Ich hatte den magischen Flammenwerfer eingesteckt. Nun holte ich heimlich einen meiner silbernen Wurfsterne aus der Tasche. Der Horror-Navigator blieb zwei Schritte vor mir stehen.

»Ballard!« knurrte er haßerfüllt.

Inaza schien ihm einen Mordbefehl gegeben zu haben.

Er öffnete den Mund, und zwischen seinen faltigen Mumienlippen blähte sich eine schwarze Blase. Mir war klar, was das zu bedeuten hatte.

Ich sollte ebenfalls zur Mumie werden!

***

Fiumicino hätte keine Landeerlaubnis erteilt, wenn Mike Reed nicht gelogen hätte. Er meldete einen Schaden im Leitwerk, und man sagte dem Kapitän zu, eine Landebahn freizumachen, doch zunächst schickten sie ihn in einen Luftwarteraum, in dem er kreisen mußte.

Nach wie vor saßen Faye Huttons Krallen an seinem Hals. Aufmerksam verfolgte sie, was Reed tat, und sie ließ auch den Co-Piloten nicht aus den Augen.

Faye war das erste Mädchen gewesen, bei dem Liebe mitgespielt hatte. Ansonsten war es für Jerry McKlusky immer nur eine Art von Sport gewesen, Mädchenherzen zu erobern.

Bei Faye hatte es ihn erwischt, doch was war aus ihr geworden? Der Co-Pilot konnte den Wahnsinn nicht begreifen. Er wurde damit einfach nicht fertig. Wie hatte sich Faye innerhalb so kurzer Zeit in ein solch grauenerregendes Ungeheuer verwandeln können?

Die Landepiste war jetzt frei. Der Tower erteilte dem Jet Landeerlaubnis. Mike Reed schwitzte Blut und Wasser. Er war bei einem Landemanöver noch nie so aufgeregt gewesen.

Jerry McKlusky merkte, daß der Kapitän Schwierigkeiten hatte. Er bereitete sich darauf vor zu übernehmen, falls Reed die Nerven durehgingen.

Langsam schwebte die schwere Maschine auf die Landebahn zu.

»Wir sind zu hoch, Mike!« preßte Jerry McKlusky heiser hervor. »Zu hoch!«

Der Kapitän korrigierte. Kreideweiß war sein Gesicht, und dicke Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn.

»Soll ich übernehmen, Mike?« fragte der Co-Pilot.

»Ich schaff’s schon, Jerry«, ächzte Reed. In seiner Brust entstand ein schmerzhafter Druck. Das Herz… Er preßte die Kiefer fest zusammen.

***

Der schwarze Todesatem flog mir entgegen. Jeden anderen hätte er wahrscheinlich erwischt, aber meine Reflexe waren einfach besser. Sie wurden schließlich auch oft genug auf Vordermann gebracht.

Inaza wollte nichts dem Zufall überlassen. Sie schien begriffen zu haben, daß ich ihr gefährlich werden und ihre Pläne zunichte machen konnte, deshalb wollte sie mich rechtzeitig auf diese ungewöhnliche Weise auf ihre Seite bringen.

Ich sollte zu ihrer Marionette werden!

Ich warf mich zur Seite, fiel in den Gang. Die schwarze Atemkugel stieß gegen die Lehne des Sitzes, verteilte sich darauf und zerfaserte.

Kaum hatte ich den Boden berührt, schnellte ich herum. Ich warf mich gegen die Beine des Navigators und umklammerte sie mit beiden Armen.

Mein Aufprall stieß die Mumie zurück. Das Schreckenswesen hätte einen Fuß zurücksetzen müssen, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, aber das ließ ich nicht zu, und so schlug der Navigator lang hin.

Ich drückte ihm die Arme gegen den Körper und versuchte, ihn mit dem magischen Silberstern zu treffen.

Als das geweihte Silber über dem mumifizierten Mann aufblitzte, stöhnte er auf. Er schien die Kraft zu spüren, die sich in dem Drudenfuß befand.

Er drehte den Kopf zur Seite, als ich zuschlug, und der Stern wischte über seine Schläfe.

Der Mann brüllte, und eine neue Atemkugel quoll zwischen seinen Zähnen hervor. Ehe er sie ausstoßen konnte, schob ich ihm den Silberstern in den Mund.

Die schwarze Blase zerplatzte. Rauch kroch dem Navigator über die zerfurchten Wangen. Sein Mund klappte zu. Hart schlugen die Zähne auf das geweihte Silber.

Die weißmagische Kraft, die sich im Wurfstern befand, war nicht übermäßig groß. Einen ranghöheren Dämon hätte ich damit nicht vernichten können, doch für diese Hexenmarionette genügte die Kraft. Der Navigator krümmte sich. Sein Widerstand erlahmte sehr schnell.

Einmal griff er noch verzweifelt nach seinem Gesicht, doch seine Hände stürzten auf halbem Wege ab, und er regte sich nicht mehr.

Der Kampf war entschieden. Eine seltsame Totenstarre befiel den Navigator, Ich brachte gerade noch den Silberstern aus seinem Mund, steckte ihn ein und erhob mich, um Fassung bemüht.

Am liebsten hätte ich mein Feuerzeug aus der Tasche geholt und die verfluchte Hexe getötet, aber im Cockpit befand sich die Horror-Stewardeß, und diese hatte den Piloten im wahrsten Sinne des Wortes in der Hand.

Ein spöttisches Lächeln zuckte um die Lippen der schönen Hexe. »Bravo, Tony Ballard. Ich hätte nicht gedacht, daß du mit meinem Sklaven fertig werden würdest,«

»So wird es auch dir ergehen«, sagte ich schweratmend.

»Du weißt, was für Folgen es hätte, wenn du mich attackieren würdest. Selbst wenn es dir gelänge, mich zu vernichten, würde Faye Hutton in meinem Sinn weitermachen. Setz dich, Ballard, und gurte dich an. Wir landen in Kürze.«

»Ich soll mich angurten? Warum bist du so besorgt um mich?«

»Ich habe mich entschlossen, gegen dich zu kämpfen. Ich möchte meine Kraft an dir messen. Du sollst erfahren, wie stark ich bin…sobald ich die Zeit für gekommen erachte.«

Ich begab mich zu Vicky. Sie griff nach meiner Hand, als ich mich setzte. Ich merkte, wie sie zitterte, »Ich hatte große Angst um dich, Tony«, gestand sie mir gepreßt.

Ich legte den Sicherheitsgurt an und berichtete Vicky in Schlagworten, was ich erfahren hatte, Die vernichtete Mumie lag mitten im Flugzeug, nach einem unnatürlichen Tod erstarrt. Sobald wir gelandet waren, mußten wir sie fort, schaffen. Es war kein schöner Anblick, Die Maschine schwebte dem Boden entgegen. Die rechte Tragfläche hing etwas tefer. Ich war sicher, daß der Pilot schon bessere Landungen hinter sich hatte.

Er korrigierte den Anflug, wir kamen rechts hoch, und kurz darauf setzte der schwere Vogel auf. Leider nicht so daunenweich, wie ich es gewöhnt war, Wir wurden kräftig durchgeschüttelt, und einige Passagiere schrien wieder. Ihre Nerven waren ohnedies schon so dünn wie Klaviersaiten, da war einfach alles, was außerhalb der Norm war, zuviel für sie.

Anscheinend störte der Horror-Navigator auch die Hexe. Die Vernichtung des Teufelswesens war schließlich auch ihre Niederlage.

Sie rief drei guttural klingende Worte, und die Mumie löste sich vor unseren Augen auf.

»Hey, Inspektor!« rief Van Bowman zu Greene hinüber. »Wissen Sie, was ich von den Italienern verlangen werde? Eine Million - aber nicht Lire. Dollar ist die Weltwährung!«

»Sie sind verrückt«, sagte Cliff Greene. »So viel Geld kriegen Sie mit Sicherheit nicht.«

»Ich werde mich mit diesem Coup gesundstoßen und dann ins Privatleben zurückziehen. Darüber sollten Sie sich eigentlich freuen. Sie werden nie wieder von mir hören.«

»Sie werden sich Ihrer Freiheit nicht lange erfreuen!« sagte der Inspektor grimmig. »Ich werde Sie weiter jagen -so lange, bis ich Sie wieder habe. Sie werden im Zuchthaus Schimmel ansetzen, Bowman, das verspreche ich Ihnen. Aber noch ist nicht raus, wie die Geschichte hier in Rom endet,«

Van Bowman grinste. »Sie hoffen auf eine Befreiung durch eine Anti-Terror-Einheit, nicht wahr?«

»Diese Jungs haben einiges auf dem Kasten.«

»Sie werden es nicht wagen, dieses Flugzeug zu stürmen, sonst breitet sich hier an Bord das Grauen aus. Auch Sie würden davon nicht verschont bleiben, Greene.«

Das Flugzeug rollte bis zum Ende der Landebahn und blieb stehen.

Van Bowman wandte sich an Inaza. »Jetzt müssen wir uns mit dem Tower in Verbindung setzen und den Typen reinen Wein einschenken. Die denken immer noch, wir wären wegen eines Defekts gelandet. Da gibt es einiges klarzustellen.«

Für ganz kurze Zeit herrschte Stille im Katastrophenjet Plötzlich rief eine Frau hysterisch: »Mr. Winner! Mr. Winner hat einen Herzanfall!«

Ich sprang auf. Vicky wollte mich zurückhalten, doch das schaffte sie nicht. Sie befürchtete, daß Inaza gegen mich etwas unternehmen würde.

Ich stürmte durch den Gang. Inaza hinderte mich nicht daran. Mr. Winner war der alte Mann, wie ich angenommen hatte. Es ging ihm sehr schlecht.

Seine dünnen Finger waren in die Brust gekrallt, kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn, Er atmete schnell, mit weit offenem Mund, und seine Augen waren verdreht.

Von seiner verstörten Nachbarin erfuhr ich, daß es sich bei dem alten Mann um Alvin Winner, einen bekannten Komponisten, handelte. Ich hatte noch nie von ihm gehört.

Hastig kippte ich die Lehne seines Sitzes zurück und öffnete sein Hemd. Dann richtete ich mich auf. »Ist ein Arzt an Bord?« rief ich.

Ein rotgesichtiger, schwammiger Mann mit rötlichblondem Haar meldete sich nach kurzem Zögern.

»Kommen Sie hierher!« verlangte ich.

Der Mann warf Inaza einen ängstlichen Blick zu.

»Nun kommen Sie schon!« rief ich ungeduldig.

Der Mann erhob sich nervös und kam mit seiner Bereitschaftstasche. Er brauchte Alvin Winner nicht zu untersuchen, und er sagte mir nichts Neues, als er heiser bemerkte: »Sieht nicht gut aus.«

»Tun Sie für ihn, was Sie können, Doktor Thompson«, sagte ich.

Der Arzt schaute mich verwirrt an.

Es überraschte ihn, daß ich seinen Namen kannte. Er stand auf seiner Bereitschaftstasche: Dr. Brad Thompson.

Van Bowman kam nach vorn. Ich suchte vergeblich Mitleid in seinen wasserhellen Augen. Während sich der Arzt um Winner kümmerte, sagte ich zu Bowman: »Der alte Mann wird möglicherweise sterben.«

»Wo gehobelt wird, da fallen Späne«, erwiderte der Gangster ungerührt.

»Vielleicht hat er noch eine Chance, wenn er schnellstens in ein Krankenhaus gebracht wird.«

»Er bleibt an Bord.«

»Was nützt Ihnen sein Tod?«

»Nichts. Er schadet mir aber auch nicht«, sagte der Gangster rauh.

Ich hätte ihm am liebsten die Zähne eingeschlagen. Hinter ihm tauchte Inaza auf. Wenn sie sich mit dem Verbrecher ins Cockpit begab, waren wir hier allein.

Wenn wir nicht ohne Aufsicht sein sollten, mußte sie sich etwas einfallen lassen.

Mir standen die Haare zu Berge, als ich erkannte, was sie vorhatte.

»Neiiiin!« schrie ich, aber da passierte es schon…

***

Mike Reed wagte den italienischen Kollegen von der Flugsicherung nicht zu sagen, was an Bord los war. Er sagte lediglich, daß mit der Steuerung alles in Ordnung wäre.

»Es gibt ein anderes Problem«, sagte der Kapitän.

»Skynapping?« wurde er gefragt, »Ich kann im Moment nicht darüber reden«, antwortete Reed, nach wie vor Faye Huttons schwarze Krallen am Hals. »Man soll auf jeden Fall der Maschine fernbleiben, sonst kommt es hier an Bord zu einer Katastrophe, deren Ausmaß Sie sich nicht vorstellen können. Wir haben den Navigator und eine Stewardeß verloren,«

»Tot?«

»Ja«, sagte Reed der Einfachheit halber. Die Wahrheit hätte ihm der Mann im Tower nicht geglaubt.

»Von wem erfahren wir mehr? Ist jemand an Bord, der uns etwas mitteilen möchte?«

»Ich nehme an, daß sich in Kürze jemand mit Ihnen in Verbindung setzen wird«, gab Reed zurück. »Unternehmen Sie bis dahin nichts. Wir haben 157 Passagiere an Bord.«

»Und zwei Tote.«

»J-ja«, sagte der Kapitän zögernd, »Gibt es auch Verletzte?« wollte der Mann im Tower wissen.

»Soviel mir bekannt ist, nein,«

»Wie viele Personen haben die Maschine in ihre Gewalt gebracht?«

Faye Hutton drückte zu. Reed erschrak.

»Sind diese Leute bewaffnet?« fragte sein italienischer Kollege.

»Keine weiteren Fragen«, antwortete Mike Reed. »Ich darf sie nicht beantworten,« Er unterbrach die Verbindung und warf Jerry McKlusky einen besorgten Blick zu. »Hoffentlich halten die sich an das, was ich gesagt habe.«

»Das ist vor allem dir zu wünschen«, sagte die Horror-Stewardeß, »Denn sonst bist du einer der ersten, der ihre Unvernunft büßt.«

***

Hinter den Kulissen kam ein Räderwerk in Gang. Man gab Terroralarm, und das zog seine gesetzmäßigen Kreise. Eine Spezialeinheit - mutige, bestens ausgebildete Männer - wurde in Marsch gesetzt.

Sie hatten die Befreiung von Geiseln oft und in vielen Varianten geübt, und zweimal waren sie bereits im Ernstfall erfolgreich gewesen.

Sie waren bereit, sich bedingungslos einzusetzen, bereit, Kopf und Kragen für das Leben der Geiseln zu riskieren. Sobald der Befehl kam, schlugen sie zu.

Im Augenblick wußte man noch zuwenig über die Situation an Bord. Man hoffte aber, in den kommenden Minuten mehr zu erfahren, um einen effizienten Befreiungsplan entwickeln zu können.

Seit kurzem fiel die Flughafensicherung in den Zuständigkeitsbereich von Kommissar Michele Ciangottini. Er war ein eisenharter Mann, grauhaarig, unbeugsam und geradlinig.

Er war vielen Leuten unbequem, hatte weder bei der Polizei noch sonstwo Freunde und bezeichnete sich selbst als unersetzlich. Es war kein Vergnügen, für ihn zu arbeiten, denn er hatte die Gewohnheit, alle seine Mitarbeiter zu Laufburschen zu degradieren.

Dennoch konnte man von ihm sehr viel lernen, denn er war ein hervorragender Polizist, und davon profitierte sein Assistent Carmine Rovere.

»Rovere!« brüllte er in seinem Büro, Die Tür öffnete sich, und ein junger Mann trat ein. »Kommissar?«

»Wir fahren zum Flugplatz hinaus. Es gibt Arbeit.«

»Was ist passiert?« wollte Carmine Rovere wissen.

»Das erzähle ich Ihnen während der Fahrt. Fordern Sie einen Dienstwagen an.«

»Sofort, Kommissar.«

Zehn Minuten später waren sie unterwegs, und Michele Ciangottini rückte mit einer dürftigen Information heraus.

»Ist das alles?« fragte Rovere enttäuscht.

»Vorläufig ja«, antwortete Ciangottini.

Sie erreichten das Flughafengebäude und begaben sich unverzüglich zum Tower. Am Panoramafenster stand ein Mann mit einem Fernglas und schaute zu der britischen Maschine hinüber.

Ciangottini nahm ihm das Glas weg. »Irgendwelche Neuigkeiten?«

»Die Situation ist unverändert. Wir hatten ein kurzes Gespräch mit dem Kapitän des Jets. Seitdem herrscht Funkstille. Ich nehme an, Mike Reed -so heißt der Pilot - darf nichts mehr sagen.«

Michele Ciangottini sah sich das Flugzeug von vorn bis hinten an. »Versuchen Sie die Verbindung wiederherzustellen!« verlangte er. »Vielleicht kann ich ihm noch etwas aus der Nase ziehen.« Er setzte das Fernglas ab und wandte sich an seinen Assistenten, »Treiben Sie eine Passagierliste auf, damit wir wissen, wer sich an Bord dieser Maschine befindet.«

Rovere entfernte sich.

»Wurde der Innenminister verständigt?« fragte der Kommissar.

»Er befindet sich bereits auf dem Weg hierher«, bekam er zur Antwort.

***

Inaza brauchte jemanden, der uns unter Kontrolle hielt, während sie sich mit ihrem Schützling ins Cockpit begab. Da sie sich nur auf eine Mumie verlassen konnte, schuf sie eine.

Und wieder traf es eine Stewardeß!

Ich schrie, als sich die Hexe Lauren Reynolds zuwandte, doch ich konnte nicht verhindern, daß Inaza das Mädchen zu ihrer schrecklichen Marionette machte.

Mein Warnruf erreichte die Stewardeß zwar, doch Lauren Reynolds reagierte nicht. Entsetzensstarr stand sie da und empfing den Atem des Todes.

Lauren Reynolds war verloren. Als die Wirkung der schwarzen Kraft einsetzte, riß sie die Augen auf.

Und dann starb Lauren Reynolds, der Mensch.

Lauren Reynolds, das Monster, aber lebte!

Niemand konnte der Stewardeß mehr helfen. Sie hatte die Seiten gewechselt, gehörte nicht mehr zu uns, war jetzt unsere Feindin, und sie würde jeden töten, der sich gegen Inazas Interessen stellte.

Es war erschütternd, Zusehen zu müssen, wie sich die Stewardeß veränderte. Alle bekamen es mit grausiger Deutlichkeit mit, und mir war, als würde Eiswasser durch meine Adern fließen, als ich daran dachte, daß ich bereits ebenso grauenvoll ausgesehen hätte, wenn der schwarze Atem des Navigators mich erwischt hätte.

»Verdammt, Inaza, mußtest du das tun?« schrie ich die Hexe an.

Sie lächelte kalt. »Ich kann euch doch nicht ohne Aufsicht lassen, Ballard.«

»Du hättest Faye Hutton aus dem Cockpit abziehen können…«

»Was ich tue, mußt du schon mir überlassen. Darauf hast du keinen Ein, fluß.«

Ich hätte dieser gefährlichen Teufelsbraut gern den Hals umgedreht, aber ihre Position war im Moment zu gut. Van Bowman stand neben ihr und grinste mich überheblich an.

Er tat so, als wäre Inazas Stärke auch die seine, und ganz falsch war diese Einstellung nicht. Solange er sich unter den Fittichen der Hexe befand, konnte ihm niemand etwas anhaben.

Was immer man gegen ihn unternommen hätte, die Passagiere hätten es büßen müssen. Das wußte er, und deshalb grinste er so impertinent.

Dir wird das Grinsen noch vergehen! dachte ich grimmig. Irgendwann wird sich das Blatt wenden, dann bist du dran, Van Bowman - du, die Hexe und alle Mumien, die sie geschaffen hat und vielleicht noch schaffen wird!

***

Als Inaza und Van Bowman das Cockpit betraten, ließ Faye Hutton den Kapitän los. Mike Reed atmete auf, Endlich saßen die spitzen Krallen nicht mehr an seinem Hals.

Jerry McKlusky war noch nicht über den schmerzlichen Verlust hinweg. Er konnte sich nicht vorstellen, daß er es jemals verwinden würde, Faye verloren zu haben.

Er konnte nicht glauben, daß er jemals wieder lachen und fröhlich sein würde. Sollte er am Leben bleiben - was noch sehr ungewiß war -, würde er dieses Leben von Grund auf ändern, das schwor er sich. Keine wilden, leidenschaftlichen Affären mehr nur um des Vergnügens willen. Damit sollte für immer Schluß sein.

»Alles in Ordnung, Gentlemen?« erkundigte sich Van Bowman grinsend. Er schaute zum Tower hinüber. »Die zerbrechen sich jetzt bestimmt schon den Kopf, wie sie die Nuß knacken sollen.« Er wandte sich an den Kapitän. »Was haben Sie gemeldet?«

Mike Reed sagte es ihm.

Van Bowman nickte zufrieden. »Das war sehr vernünftig. Wieviel Treibstoff haben wir?«

»Er hätte bis London gereicht.«

»Ich werde verlangen, daß man die Tanks Vollmacht«, sagte Bowman.

»Wohin wollen Sie?«

»Das sage ich Ihnen, sobald ich mich entschieden habe. Sie beide sind sehr wichtig für mich, aber wenn Sie nicht tun, was ich will, gehen Sie auf der Stelle über den Jordan, und ich fordere zwei neue Piloten an. Sie sind wichtig, aber nicht unentbehrlich. Haben wir uns verstanden?«

»Wie geht es den Passagieren?« wollte McKlusky wissen.

»Den Umständen entsprechend gut. Bis auf einen, der erlitt einen Herzanfall.«

»Ist der Mann tot?«

»Er lebt noch. Wir haben einen Arzt an Bord, der sich um ihn kümmert.«

»Erlauben Sie, daß ich einen Krankenwagen anfordere?« fragte der Kapitän.

»Nein, ich erlaube Ihnen lediglich, eine Verbindung mit dem Tower für mich herzustellen«, erwiderte der Gangster hart.

»Und wenn der Passagier stirbt?«

»Sein Pech«, sagte Bowman frostig. Reed rief den Tower und übergab an den Verbrecher, der als erstes wissen wollte, mit wem er sprach.

»Kommissar Michele Ciangottini«, nannte der Mann seinen Namen.

»Ich bin Van Bowman, wie Sie vielleicht schon aus der Passagierliste erfahren haben«, erwiderte der Gangster. »Hören Sie zu, Ciangottini. Es gibt ein Problem, das wir nur gemeinsam lösen können. Sind Sie zur Zusammenarbeit bereit?«

»Welcher Organisation gehören Sie an?« wollte der Kommissar wissen.

Van Bowman lachte. »Sie liegen schief, wenn Sie denken, dies wäre der Streich einer internationalen Terroristengruppe, Ciangottini. Ich bin meine eigene Organisation, wenn Sie so wollen. Die Van-Bowrnans-Befreiungsfront, Ein Kollege von Ihnen wollte mich von Budapest nach London bringen, aber das hat nicht geklappt. Unser Pilot verlor die Orientierung und landete in Rom.«

»Haben Sie das Flugzeug allein entführt, Bowman?«

»O nein, Kommissar. Ich habe natürlich Helfer, also lassen Sie sich nicht einfallen, Befehl zu geben, das Flugzeug zu stürmen. Das würde mit Sicherheit in die Hose gehen. Wir sehen und hören alles.«

»Wie viele seid ihr?« erkundigte sich Ciangottini.

»Im Augenblick vier, aber wir können uns jederzeit vermehren.«

»Das verstehe ich nicht. Wie meinen Sie das?«

»Sie würden es auch nicht verstehen, wenn ich es Ihnen erklärte, deshalb verzichte ich darauf.«

»Was wollen Sie, Bowman?«

Der Gangster lachte. »Das ist eine sehr gute Frage. Also zunächst einmal möchte ich nicht ins Zuchthaus gesteckt werden, deshalb sind wir hier gelandet Und nun möchte ich, daß unser Jet voll aufgetankt wird.«

»In Ordnung«, sagte Kommissar Ciangottini. »Ich werde das sofort veranlassen.«

»Achten Sie darauf, daß die Leute, die unsere Maschine betreuen, auch wirklich dem Bodenpersonal angehören. Wenn Sie uns Soldaten in Overalls schicken, gibt es hier Tote, klar?«

»Was haben Sie mit den Passagieren vor? Werden Sie sie freilassen, bevor Sie abfliegen?«

»Ich kann mir denken, daß Sie mich so bald wie möglich wieder los sein möchten, Ciangottini, aber zuvor müssen wir noch ein Geschäft abwickeln. Ist Ihnen bekannt, wie viele Passagiere sich an Bord dieser Maschine befinden?«

»Einhundertsiebenund fünfzig.«

»Die können Sie kaufen.«

»Wie lautet Ihre Forderung?« fragte Michele Ciangottini.

»Eine Million Dollar.«

»Sie sind verrückt.«

»Das sind, über den Daumen gepeilt, starke sechstausend Dollar für einen Passagier. Ein Menschenleben sollte doch mehr wert sein als sechstausend Dollar, Kommissar.«

»Ich kann das nicht entscheiden, Bowman.«

»Hab’ ich mir fast gedacht. Sie sind nur ein kleines Licht, nicht wahr? Zuerst spielen Sie sich auf, als wären Sie der Staatschef persönlich, und wenn ich von Ihnen eine Million Dollar für die Geiseln verlange, müssen Sie passen, weil Sie nicht kompetent sind. Schaffen Sie den Mann herbei, mit dem ich verhandeln kann, Ciangottini, aber lassen Sie sich damit nicht allzuviel Zeit, denn ich bin ein äußerst ungeduldiger Mensch. Ich schätze es nicht, wenn man mich warten läßt.«

***

Lauren Reynolds bewachte uns scharf. Sie sah alles, was wir taten, Dr. Thompson schaute besorgt auf. Er hatte dem Komponisten eine Herz und Kreislauf stärkende Spritze gegeben. »Mehr kann ich nicht tun«, sagte er, »Wird er durchkommen?« fragte ich so leise, daß nur der Arzt es hören konnte.

»In einer Klinik würden sie ihn wahrscheinlich wieder auf die Beine bringen. Hier sieht es unvergleichlich schlechter für ihn aus.«

Die Frau neben Alvin Winner tauschte mit dem Doktor ihren Platz, und ich kehrte zu Vicky zurück. Als ich an Inspektor Greene vorbeikam, sagte er: »Sie sind mit dem Navigator fertig geworden. Warum greifen Sie die Stewardeß nicht an?«

»Damit die Hexe eine weitere Mumie schafft?« gab ich zurück. »Ich denke, im Moment ist es besser abzuwarten. Wenn eine echte Chance kommt, werde ich sie erkennen und nützen.«

Ich setzte mich neben Vicky. »Werden die Italiener die Million Dollar zahlen, Tony?« fragte meine Freundin.

»Entweder sie sagen aus Prinzip nein, damit sich keine Nachahmungstäter finden, oder sie geben nach, was dann allerdings noch lange nicht heißt, daß man uns freiläßt, Inaza hat die einmalige Gelegenheit, der Hölle eine Menge Seelen zukommen zu lassen. Ich glaube, die wird sie nützen,«

Vicky blickte aus dem Fenster. »Da kommt ein Tankwagen.«

Das große Fahrzeug rollte auf den Jet zu. Männer in hellen Overalls stiegen aus. Gehörten sie einer Spezialeinheit an? Ich hoffte, nicht, denn die Zeit war nicht reif für einen Angriff, Ich machte mir Sorgen um Alvin Winner. Aber ich konnte ihm nicht helfen. Wenn Van Bowman keinen Krankenwagen anforderte, konnte das Lebenslicht des alten Mannes schon bald erlöschen.

Gespannt beobachtete ich die Besatzung des Tankwagens, Sie schienen »echt« zu sein, also dem Bodenpersonal anzugehören. Bestimmt hofften nun einige Passagiere, daß man sie mit einer Blitzaktion retten würde, doch diese Männer tankten lediglich unser Flugzeug auf. Dann fuhren sie wieder ab.

***

Carmine Rovere nahm die Passagier liste in Empfang und überflog die Namen.

Van Bowman

Inspektor Cliff Greene

Dr. Brad Thompson

Alvin Winner

…

Und weiter unten:

Vicky Bonney

Tony Ballard

…

Roveres Augen weiteten sich. Tony Ballard! Sein Blick blieb an diesem Namen hängen. So ein Zufall. So eine unangenehme Überraschung obendrein! Tony Ballard befand sich an Bord der entführten Maschine, war eine der Geiseln. Rovere drehte das Rad der Zeit im Geist ein Stück zurück. Er hatte Tony Ballard auf eine ungewöhnliche Weise kennengelernt: Es hatte in Rom, in der Via Diavolo, einen Zeitriß gegeben. Eine Öffnung war entstanden, durch die man in das antike Rom gelangte, und dorthin hatte es sie alle verschlagen - ihn, seinen Bruder Giuliano, dessen Freundin Renata, Tony Ballard und dessen Freund, den Ex-Dämon Mr. Silver… Ohne Tony Ballard und Mr. Silver wäre ihnen eine Rückkehr unmöglich gewesen.[2]

Und nun saß Tony Ballard mit seiner Freundin Vicky Bonney in dieser Maschine. Der Mann, der so erfolgreich gegen Geister und Dämonen kämpfte, befand sich in der Gewalt ganz ungewöhnlicher Skynapper.

So sah es Carmine Rovere. Daß sich an Bord des Jets eine Hexe und zwei gefährliche Mumien befanden, wußte er nicht. Aufgeregt kehrte er zum Tower zurück, um den Kommissar zu informieren.

Er fühlte sich immer noch in Tony Ballards Schuld, war bereit, jedes Risiko auf sich zu nehmen, um dem Engländer aus der Klemme zu helfen.

***

Der Innenminister war inzwischen eingetroffen, und Van Bowman schärfte ihm ein, sich zu keiner Fehlentscheidung verleiten zu lassen.

Man kannte den Politiker als zähen Verhandlungspartner, der es verstand, seinen Willen in den meisten Fällen durchzusetzen. Bei Van Bowman biß er jedoch auf Granit. Er war von seiner Forderung nicht abzubringen: eine Million Dollar für die Geiseln, dann würde er sie freilassen.

»Können Sie uns garantieren, daß alle Passagiere wohlauf sind?« fragte der Minister.

»Alle bis auf einen. Bei dem Komponisten Alvin Winner hat die Pumpe gestreikt, aber wir haben einen Arzt an Bord.«

»Lassen Sie uns den Mann abholen«, verlangte der Minister.

»Beschaffen Sie das Geld, dann können Sie ihn haben«, erwiderte Van Bowman hart.

»So schnell geht das nicht, Bowman.«

»Wieviel Zeit brauchen Sie?« wollte der Gangster wissen.

»Drei Stunden.«

»Mann, tut Ihnen Alvin Winner nicht leid?« schrie der Verbrecher. »Der Mann schwebt in Lebensgefahr, und Sie wollen sich drei Stunden Zeit lassen? Jetzt hören Sie mir einmal genau zu. Ich weiß nicht, wofür Sie die drei Stunden herauszuschinden versuchen. Bestimmt wollen Sie in dieser Zeit eine Schweinerei aushecken, aber so läuft es nicht. Sie kriegen von mir zwei Stunden. Keine Minute länger. Sollten Sie diese Frist nicht einhalten, muß hier an Bord ein Mensch sterben, und von da an verliert alle dreißig Minuten ein weiterer sein Leben. Überlegen Sie sich gut, wie viele Opfer Sie verantworten können. Sie Schlaumeier!«

Der Innenminister bat Van Bowman abermals, einen Krankenwagen schicken zu dürfen.

»Abgelehnt!« schnarrte der Gangster. »Werfen Sie einen Blick auf Ihre Uhr. Die Zeit läuft!«

***

Seit einiger Zeit war der junge Silberdämon Metal weder Fisch noch Fleisch. Er war von der Hexe Cuca im Sinne der Hölle erzogen worden und hatte lange Zeit auf der schwarzen Seite gelebt.

Als er erfahren hatte, daß Mr. Silver sein Vater war, hatte er sich die Zusage abringen lassen, von nun an neutral zu sein, also sich weder für das Gute noch für das Böse einzusetzen.

Sein Vater hätte es gern gesehen, wenn Metal auf die Seite des Guten übergewechselt wäre, aber zu diesem Schritt war der Silberdämon nicht zu bewegen.

Vater und Sohn - sie wären stark wie eine Armee gewesen. Metal hatte von Mr. Silver die besten Erbanlagen mitbekommen. Warum es Metal widerstrebte, mit der Hölle ganz zu brechen, wußte er selbst nicht.

Angst war es keinesfalls, denn es gab keinen Gegner, den Metal fürchtete, Asmodis und dessen Sohn Loxagon mit eingeschlossen.

»Irgendwann wirst du dich entscheiden müssen«, sagte Mr. Silver ernst. »Dieser Zustand ist auf die Dauer nicht haltbar. Kommst du nicht um vor Langeweile? Du bist doch wie ich. Ohne Kampf können wir nicht sein. Warum setzt du deine Kraft nicht endlich auf der richtigen Seite ein?«

Metal hob den Blick. »Ist es richtig, daß du, ein Dämon, auf der guten Seite stehst, Vater? Gehören wir nicht eher beide auf die Seite der Hölle?«

»Es kann niemals falsch sein, Gutes zu tun«, belehrte der Ex-Dämon seinen Sohn. »Ich habe das früh erkannt und die Seiten gewechselt. Eines Tages wird es dir genauso ergehen. Ich könnte dich zwingen, dich neben mich zu stellen, aber das möchte ich nicht. Ich will, daß du es freiwillig tust. Denk nach, Metal. Hattest du in der Hölle oder auf irgendeiner Welt, die vom Bösen beherrscht wird, jemals einen wahren, aufrichtigen Freund? Auf der schwarzen Seite gibt es keine Freundschaft. Haß, Neid, Verrat und Mißgunst herrschen dort vor. Du kannst dich auf niemanden verlassen. Selbst Verbündete fallen dir in den Rücken, wenn es ihnen einen Vorteil bringt. Ist es wirklich so erstrebenswert, der schwarzen Macht anzugehören?«

Metal zog unwillig die Brauen zusammen. »Wie oft willst du dieses Thema noch anschneiden, Vater? Cuca ist fortgegangen. Sie hat sich entschieden. Willst du mich auch aus dem Haus treiben?«

»Du weißt, daß ich das niemals tun würde. Du weißt, was ich will.«

»Ich kann dir diesen Wunsch nicht erfüllen«, sagte Metal, erhob sich und verließ den Raum.

»Vielleicht«, sagte Mr. Silver leise, »werde ich dich irgendwann doch zwingen, neben mich zu treten.«

Es läutete, und als der Ex-Dämon die Tür öffnete, sah er den reichen Industriellen Tucker Peckinpah. Doch zwischen ihm und Peckinpah stand noch jemand: Cruv, der Gnom von der Prä-Welt Coor, Peckinpahs Leibwächter.

»Gib acht, wo du hintrittst, Elefant«, tönte der Kleine.

Mr. Silver ließ die beiden ein. Cruv nahm die Melone ab, die er trug, um größer zu wirken. Peckinpah nahm seine Zigarre aus dem Mund. Mr. Silver führte den Industriellen und dessen Leibwächter in den Living-room und bot ihnen Platz an.

Der Gnom setzte sich und lehnte seinen Ebenholzstock mit dem faustgroßen Silberknauf neben sich. Die Gesichter der beiden gefielen dem Ex-Dämon nicht.

»Gibt es irgendwelchen Ärger?« erkundigte sich Mr. Silver.

»Tony wurde entführt«, platzte es aus Cruv heraus.

»Mit ihm Vicky Bonney und weitere 155 Passagiere«, ergänzte Tucker Peckinpah.

»Die Maschine, in der sich Vicky und Tony befinden, sollte von Budapest nach London fliegen, mußte jedoch den Kurs ändern und landete auf dem Flughafen von Rom«, berichtete Cruv.

»Man hat mich vor wenigen Minuten informiert«, sagte Peckinpah, der für seine weitreichenden Verbindungen bekannt war. »Ich habe während der Fahrt hierher Erkundigungen eingeholt, und nun ergibt sich folgendes Bild: Der Kapitalverbrecher Van Bowman flog aus Gründen, die mir nicht bekannt sind, nach Ungarn und wurde dort von der Polizei festgenommen. Danach jettete Inspektor Cliff Greene hinter den Eisernen Vorhang, um den Gangster nach London zurückzubringen, aber das klappte nicht. Van Bowman brachte das Flugzeug in seine Gewalt.«

»Ganz allein?« fragte Mr. Silver.

»Angeblich hat er Komplizen. Niemand weiß, was sich an Bord der Maschine abspielt. Ein Mann erlitt einen Herzanfall, und es gab bereits zwei Tote. Bowman läßt die Geiseln nur frei, wenn ihm die italienische Regierung eine Million Dollar bezahlt. Ich habe in aller Eile eine halbe Million zusammengekratzt, um sie den Italienern zur Verfügung zu stellen, aber mein Gefühl sagt mir, daß sich Bowman damit nicht zufriedengeben wird. Ich habe so eine Ahnung, als würde der Mann mit dem Geld und den Geiseln abhauen. Eine Anti-Terror-Truppe steht bereit. Sobald man ihr grünes Licht gibt, schlägt sie zu. Ich habe die Italiener nachdrücklichst gebeten, damit noch zu warten. Van Bowman hat ihnen eine Frist von zwei Stunden eingeräumt. Mein Privatjet ist startklar, Mr. Silver. Man erwartet Sie in Rom. Vielleicht schaffen Sie es, rechtzeitig dazusein. Draußen im Wagen befindet sich der Aktenkoffer mit der halben Million.«

»Was ist, wenn ich nicht verhindern kann, daß Van Bowman sie sich unter den Nagel reißt?« fragte Mr. Silver.

»Es wäre ein Verlust, den ich verschmerzen könnte. Nicht verschmerzen könnten wir alle jedoch, wenn Vicky Bonney oder Tony Ballard etwas zustoßen würde, da sind wir uns ja wohl einig, nicht wahr?«

»Augenblick«, sagte Mr. Silver, Er verließ den Raum und sagte Metal Bescheid. »Gehen wir«, bemerkte er, als er zurückkehrte.

»Man wird es Sie zuerst allein versuchen lassen«, sagte Tucker Peckinpah. »Nur wenn Sie scheitern, greifen die Soldaten an.«

»Mit diesem Verbrecherpack müßtest du im Handumdrehen fertig werden«, sagte Cruv, während sie auf die Straße traten.

»Klar. Die würdest ja sogar du mit links schaffen, Kleiner«, erwiderte der Ex-Dämon.

Sie stiegen in den silbergrauen Rolls Royce des Industriellen. Cruv lenkte das Fahrzeug, und Tucker Peckinpah forderte ihn auf, richtig draufzudrücken.

»Es wird Strafmandate hageln, Sir«, sagte der Gnom.

»Das macht nichts. Geben Sie nur ordentlich Gas«, erwiderte Peckinpah und übergab dem Ex-Dämon den schwarzen Koffer mit dem Geld.

Der Hüne mit den Silberhaaren klappte den Deckel hoch. Auf den gebündelten Scheinen lag ein Blatt Papier.

»Van Bowmans Straftaten«, erklärte der Industrielle. »Soweit sie den Behörden bekannt sind. Damit Sie sich ein Bild von dem Mann machen können.« Mr. Silver überflog die Angaben. »Auch Morde gehen auf sein Konto.«

»Bisher war er so schlüpfrig wie ein Stück nasse Seife. Deshalb konnte man ihn nie packen. Angeblich beschützte ihn der Zauber eines Amuletts.«

Mr. Silver horchte auf. »Wissen Sie mehr über dieses Amulett?«

»In der Eile ließ sich nicht allzuviel in Erfahrung bringen«, sagte Peckinpah, »Es soll einst einer Hexe gehört haben, die in Ungarn beheimatet war. Sie hieß Inaza, wenn ich den Namen richtig behalten habe.«

»Was ist aus ihr geworden?« fragte der Ex-Dämon.

»Ich habe keine Ahnung. Das Amulett soll guten Menschen Unglück, schlechten Menschen aber Glück bringen.«

»Dennoch erwischte die ungarische Polizei den Verbrecher«, sagte Mr. Silver. »Heißt das, daß er das Amulett nicht mehr trägt?«

»Diese Frage können Sie Van Bowman in Kürze selbst stellen.«

***

Van Bowman machte es Spaß, die Passagiere zu ängstigen. Er teilte uns mit, was er gefordert und welche Frist er dem Innenminister gesetzt hatte, und nun gab es einige, die alle paar Minuten auf die Uhr sahen und immer nervöser wurden.

Lauren Reynolds paßte weiterhin mit Argusaugen darauf auf, daß nichts passierte, was der Hexe nicht genehm war, Wüste Spekulationen begannen zu kursieren, und einer der Passagiere stand auf und schrie: »Denkt ihr wirklich, wir sind den Italienern eine Million Dollar wert? Wir sind noch nicht einmal italienische Staatsbürger. Keinen löchrigen Penny werden die für uns lockermachen. Die halten Van Bowman eine Weile hin, und dann schicken sie ihre Spezialeinheit los. Männer, die weder Tod noch Teufel fürchten. Sie verschaffen sich gewaltsam Einlaß, egal, wie viele Opfer es dabei gibt.«

»Halten Sie den Mund!« schrie Inspektor Greene. »Was bezwecken Sie damit? Sollen ein paar von uns ausflippen?«

Die Mumie näherte sich dem Mann. Hatte sie die Absicht, ihn zu töten? Ich rief ihm zu, sich schnellstens zu setzen und still zu sein. Zum Glück gehorchte er.

Lauren Reynolds blieb stehen. Die Gefahr war für den Augenblick gebannt, aber die Zeit rückte unbarmherzig schnell voran.

»Die zwei Stunden sind gleich um«, raunte mir Vicky zu, »Ich weiß,«

»Wird Bowman seine Drohung wahrmachen?«

»Das befürchte ich. Ein Menschenleben bedeutet dem gar nichts.«

»Und Inaza erst recht nicht«, sagte Vicky schaudernd. »Wie werden sie vorgehen? Der Reihe nach? So, wie wir sitzen? Oder werden sie wahllos einen aus unserer Mitte herausgreifen?«

»Ich denke, sie werden letzteres tun, aber nicht wahllos. Sie werden den nächsten Todeskandidaten ganz bewußt bestimmen.«

Als die zwei Stunden um waren, wurde es sehr still im Flugzeug, Die Menschen hätten sich am liebsten in sich selbst verkrochen, Jeder hoffte, daß die Wahl nicht ihn treffen würde, Van Bowman und Inaza erschienen. »Diese verdammten Spaghettifresser denken, meine Drohung nicht ernst nehmen zu müssen!« schrie der Gangster zornig. »Nun, dann werden wir den Makkaronis mal zeigen, was das Wort eines Briten wert ist!«

Sein Bück schweifte über die Sitzreihen. Die Passagiere duckten sich. Einige brauchte Van Bowman nur anzusehen, und schon schlotterten und schluchzten sie.

Es war eine seelische Folter, der nur wenige gewachsen waren. Sie hatten mit angesehen, wie schnell aus Lauren Reynolds eine grauenerregende Mumie geworden war, und niemand wollte der nächste sein.

Aber einem würde es nicht erspart bleiben.

Der Blick des Gangsters erreichte Vicky. Ich hörte, wie sie die Luft scharf einzog, aber sie schlug die Augen nicht nieder. Mein Herz hämmerte wild gegen die Rippen.

Ich hätte niemals zugelassen, daß sie Vicky zum Monster machten. Nach einer quälenden Ewigkeit wanderte Van Bowmans Blick weiter. Unsere Augen trafen sich, doch es gelang mir nicht, Bowmans Blick festzuhalten. Er schaute an mir vorbei in andere Gesichter, und schließlich hob er die Hand und wies auf Inspektor Cliff Greene, »Er ist der nächste!« knurrte der Gangster.

Eigentlich hätte ich damit rechnen müssen, daß er sich für den Mann entscheiden würde, der ihm geschworen hatte, ihn so lange zu jagen, bis er ihn wieder hatte.

Er räumte damit eine latente Gefahr aus dem Weg. Ich sah, wie Greene blaß wurde.

»Angst?« fragte Van Bowman höhnisch. »Einer muß es sein, Greene. Sie sind dafür allererste Wahl. Es wird die Italiener treffen, einen Bullen auf dem Gewissen zu haben, Ihre Freundin wird vergeblich auf Ihre Rückkehr warten, Greene.«

»Verdammt, reden Sie nicht so viel, Bowman. Lassen Sie es Inaza tun!« erwiderte Cliff Greene heiser.

»Inaza!« sagte der Gangster, und die Hexe ging auf den Inspektor zu.

»Halt!« schrie ich und sprang auf. »Bowman, Sie sagten, einer müsse es sein! Entscheiden Sie sich für mich!«

»Das kann ich nicht«, erwiderte der Verbrecher. »Sie hat sich Inaza für später reserviert, Ballard!«

Auch der Inspektor sprang auf.

»Greene!« brüllte ich, als ich begriff, was der Mann vorhatte, doch damit konnte ich ihn nicht davon abhalten.

Er stürzte sich auf die Hexe, packte sie an den Schultern und riß sie an sich. Aus kürzester Entfernung flog ihm ihr Todesatem ins Gesicht und bereitete seinem menschlichen Dasein ein Ende.

Wir sahen ihn alle sterben, und mein Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen.

Er gehörte nicht länger zu uns. Es gab eine Mumie mehr im Flugzeug, vor der wir uns in acht nehmen mußten.

***

»Hört zu, ihr könnt einen Namen von der Passagierliste streichen!« schrie Van Bowman ins Cockpit.

»Ich sagte Ihnen doch, daß das Geld unterwegs ist«, kam die Stimme des Innenministers aus dem Funkger ät.

»Was habe ich davon, wenn das Geld unterwegs ist?« schrie Bowman gereizt.

»Es ist nicht hier! Deshalb mußte ein Mann sterben!«

»Wer?«

»Inspektor Cliff Greene. Sie haben ihn auf dem Gewissen, und in dreißig Minuten ist der nächste Passagier dran.«

»Verdammt, Bowman, ich habe Sie um einen geringfügigen Aufschub gebeten.«

»Mit mir kann man nicht handeln. Zwei Stunden, hieß es, und keine Minute länger. Und der Countdown läuft weiter. Wie viele Tote können Sie verantworten? Zehn? Zwanzig? Ich habe genug Geiseln zur Verfügung. Sie werden sehen, ich habe den längeren Atem von uns beiden.«

»Sie elender Bastard…«

Van Bowman lachte. »Dem Minister gehen die Nerven durch. Er fürchtet um seinen Job. Ihr Verhalten wird von der Öffentlichkeit kritisch beobachtet. Sie könnten die Regierung in eine schwere Krise stürzen.«

»Entschuldigen Sie, Bowman. Es war nicht meine Absicht, Sie zu beschimpfen.«

»Sollte das noch mal Vorkommen, legen Sie für iede Beleidigung 100.000 Dollar drauf.«

»Wie geht es Alvin Winner?«

»Nicht sehr gut. Es steht mit ihm auf der Kippe. Wenn er den Löffel abgibt, geht das selbstverständlich auch auf Ihr Konto.«

»Herrgott noch mal, warum lassen Sie uns ihn nicht abholen?«

»Na schön, schicken Sie einen Kranken wagen Aber keine Tricks, sonst kommt es an Bord dieser Maschine zu einem Massensterben!«

»Warum haben Sie nicht früher eingewilligt?«

»Seien Sie froh, daß ich es jetzt tue«, entgegnete der Verbrecher. »Da sage noch mal einer, Van Bowman hätte kein weiches Herz.«

Am anderen Ende herrschte kurz Funkstille, dann meldete sich der Minister wieder - aufgeregt: »Bowman, wir haben das Geld.«

»Großartig. Her damit.«

»Wir bestimmen einen Boten, der Ihnen die Million bringt. Der Mann fährt mit dem Krankenwagen zu Ihnen hinaus.«

»Einverstanden«, sagte Van Bowman. »Aber begehen Sie nicht den Fehler, ihn bis an die Zähne zu bewaffnen, sonst lebt der Knabe nämlich nicht lange.«

»Er wird unbewaffnet kommen. Ich verbürge mich dafür«, sagte der Minister.

»Er wird mir willkommen sein.«

***

Carmine Rovere hatte Mr. Silver in Empfang genommen. Er freute sich, den Ex-Dämon wiederzusehen. Es wäre ihm aber lieber gewesen, wenn es unter anderen Voraussetzungen dazu gekommen wäre, Rovere und der Hüne stiegen in einen Jeep und rasten über den Flugplatz zum Tower. Mr. Silver schaute zum Katastrophenjet hinüber. Dort warteten Vicky Bonney, Tony Ballard und all die anderen auf Hilfe.

»Wie stehen die Dinge, Carmine?« erkundigte sich der Ex-Dämon.

»Sie haben einen Passagier umgebracht.«

Mr. Silvers perlmuttfarbene Augen weiteten sich. »Wen?« fragte er knapp.

»Du denkst an Tony Ballard.«

»Ja.«

»Er ist es nicht. Es hat den Mann erwischt, der Van Bowman nach London bringen sollte: Inspektor Greene.«

Carmine Rovere brachte Mr. Silver zu Kommissar Michele Ciangottini, und dieser reichte den Ex-Dämon an den Innenminister weiter.

Es wimmelte im Tower nur so von Menschen. Der Minister stand mit offenem Hemd und auf Halbmast hängender Krawatte am Fenster. Er hielt ein Mikrofon in der Hand, wirkte gestreßt. Die Sache ging ihm sichtlich an die Nieren.

»Ich war immer gegen die Todesstrafe«, knurrte er. »Aber seit heute… Ich weiß nicht… Dieser Van Bowman ist kein Mensch, sondern ein herzloser Teufel.«

»Ich mache ihn für Sie unschädlich«, sagte Mr. Silver, Michele Ciangottini erklärte dem Minister, wer der Ex-Dämon war. Der Hüne zeigte Tucker Peckinpahs halbe Million. Die zweite Hälfte lag bereit. Man schichtete die Geldbündel ebenfalls in den Koffer, und der Minister sprach wieder mit dem Gangster.

Nachdem er geendet hatte, wandte er sich an Mr, Silver, »Haben Sie gehört? Sie müssen unbewaffnet an Bord kommen. Wir können uns keinen Fehler mehr leisten. Mit diesem Wahnsinnigen ist nicht zu spaßen.«

»Ich brauche keine Waffe, um Bowman zu erledigen«, sagte der Ex-Dämon.

»So etwas hat Tucker Peckinpah angedeutet. Er tat ziemlich geheimnisvoll, stellte Sie als Wunderknaben dar. Wie auch immer, ich wünsche Ihnen viel Glück, Mr. Silver. Sie werden es brau, chen.«

»Alles Gute«, sagte Carmine Rovere.

»Danke«, erwiderte Mr. Silver und verließ mit ihm den Tower.

Der Krankenwagen stand schon bereit. Mr. Silver stieg ein, und das Fahrzeug rollte an. Wie aus Granit gemeißelt wirkte Mr. Silvers Gesicht in diesen Augenblicken.

Er konnte nichts planen, würde improvisieren müssen.

Van Bowmans seltsames Amulett ging ihm durch den Kopf. Es hatte einst einer Hexe gehört, wie Tucker Peckinpah herausfand. Bowman hatte sich nach Ungarn begeben, in die Heimat der Teufelsbraut Inaza. Zu welchem Zweck? Um ihr das Amulett zurückzugeben?

Der Ex-Dämon hatte so eine Ahnung, als würde sich die Hexe ebenfalls an Bord befinden. Falls sie da war, würde die Aktion unvergleichlich schwieriger werden.

Mit gemeinen Verbrechern wurde der Hüne mit den außergewöhnlichen Fähigkeiten im Handumdrehen fertig. Wenn eine Teufelsbraut im Spiel war, konnte es unvorhersehbare Komplikationen geben.

Der Krankenwagen erreichte das Flugzeug, und Mr. Silver bereitete sich innerlich auf den Einsatz vor.

***

»Der Krankenwagen«, sagte Inaza.

Van Bowman nickte. »Und das Geld. Du hast mich wirklich reich belohnt. Wenn ich dir wieder mal einen Gefallen tun kann, laß es mich wissen. Stets zu Diensten. Es lohnt sich, dir gefällig zu sein.«

Eine Gangway wurde an die Maschine gerollt. Er sah zwei Männer mit einer Bahre. Sie fragten, ob sie hinaufkommen durften.

»Wo ist der Mann mit dem Geld?« fragte der Gangster.

Mr. Silver trat mit dem Koffer neben die Sanitäter. »Ich bin hier.«

Van Bowman musterte den Hünen mißtrauisch. »Wenn Sie bewaffnet sind, legen Sie alles dort unten ab.«

»Ich trage keine Waffen bei mir«, antwortete der Ex-Dämon.

»Ich werde Sie durchsuchen.«

»Okay. Ich habe nur das Geld bei mir«, sagte Mr. Silver.

»Kommen Sie hoch. Sie zuerst, dann die Sanitäter.«

Der Hüne setzte sich langsam in Bewegung. Er durfte den Gangster zu nichts provozieren. Zögernd setzte er seine Schritte, als hätte er trotz seiner Größe Angst vor dem Verbrecher.

Er fürchtete den Mann nicht im mindesten. Bowman ahnte nicht, daß er einem Silberdämon gestattete, an Bord zu kommen. Damit war das Schicksal des Verbrechers eigentlich schon besiegelt, falls er nicht noch einen gemeinen Trumpf in der Hinterhand hatte.

Mr. Silver legte die letzten Stufen zurück. Gier loderte in Van Bowmans Augen. Er hatte schon viele Verbrechen verübt, aber noch keines hatte ihm so viel Geld eingebracht.

Eine Million Dollar…

»Halt!« sagte der Gangster, als Mr. Silver oben angelangt war.

Der Ex-Dämon blieb stehen.

»Umdrehen!« befahl Van Bowman, Mr. Silver gehorchte. Der Gangster durchsuchte ihn flink und gewissenhaft.

»Du bist tatsächlich sauber«, stellte er fest.

»Ich bin ein ehrlicher Mann«, gab Mr. Silver zurück.

»Dann rück mal die Knete raus, ehrlicher Mann«, verlangte der Gangster.

***

Ich hatte das Gefühl, auf glühenden Kohlen zu sitzen. Vicky war bereit, mit mir einen Befreiungsversuch zu unternehmen. Cliff Greene stand etwa vier Meter hinter mir und hielt aufmerksam, die Augen offen, Lauren Reynolds stand genauso weit vor mir. Sobald ich den Inspektor angriff, mußte sich Vicky um die Stewardeß kümmern.

Auch meine Freundin besaß drei Wurfsterne, und sie konnte damit fast genausogut umgehen wie ich.

Man legte endlich Alvin Winner auf die Bahre und schaffte ihn aus dem Flugzeug. Ich musterte Vicky. Sie stand unter Hochspannung, biß sich auf die Unterlippe.

Vorsichtig zog ich mein Feuerzeug aus der Tasche. »Bist du bereit?« fragte ich leise.

»Ja, es kann losgehen.«

»Sobald wir Greene und die Horror-Stewardeß ausgeschaltet haben, greifen wir die Hexe an.«

»Was wird die zweite Stewardeß inzwischen im Cockpit tun?« fragte meine Freundin besorgt.

»Hoffentlich nichts. Wenn wir schnell genug sind, bekommt sie nicht mit, was hier läuft. Die Gelegenheit für einen Überraschungsangriff ist günstig. Wir müssen sie nützen.«

Vîckys veilchenblaue Augen weiteten sich auf einmal. »Das darf nicht wahr sein!« stieß sie aufgeregt hervor.

Ich folgte ihrem Blick und dachte ungefähr dasselbe wie sie, denn ich sah unseren guten Freund Mr. Silver.

»Was kann jetzt noch schiefgehen«, sagte ich grinsend. »Mädchen, wir haben den Sieg schon in der Tasche.« Meine Hand umschloß das Feuerzeug fester, und mein Daumen näherte sich dem Knopf, der die Feuerlohe aus der Düse jagte.

Cliff Greene, das Monster, war bereits so gut wie erledigt!

***

Mike Reed und Jerry McKlusky hatten Zeit gehabt, sich zu erholen. Der Kapitän und sein Co-Pilot wechselten einen bedeutungsvollen Blick. Sie waren mit Faye Hutton allein, und in ihnen war der Entschluß gereift, etwas gegen die gefährliche Horror-Stewardeß zu unternehmen.

Sie waren sich des Risikos bewußt, das sie auf sich nahmen. Sie hatten noch in bester Erinnerung, was Faye dem Navigator angetan hatte.

Es war vor allem Fayes schwarzer Atem, den sie fürchten mußten.

McKlusky leckte sich die Lippen und stand auf. Faye starrte ihn sofort drohend an. »Hinsetzen!« fauchte die Mumie.

»Ich muß mal raus.«

»Ich sagte hinsetzen!« herrschte ihn das Monster an.

Faye trat einen Schritt vor. Sie wandte dem Kapitän den Rücken zu. Darauf hatte Reed gewartet. Er flitzte hoch und warf sich auf das Scheusal.

Mit beiden Armen umklammerte er sie. Sie kreischte wütend auf. Jetzt griff Jerry McKlusky an. Seine Faust krachte gegen die Kinnlade des Monsters.

Faye bäumte sich in Reeds Umklammerung auf und rammte dem Co-Piloten die Füße gegen die Brust. McKlusky fiel gegen die mit Instrumenten übersäte Wand.

Faye setzte die Füße sofort wieder auf den Boden und versuchte den Kapitän abzuschütteln. Ihr Ellenbogen traf ihn schmerzhaft, die Umklammerung lockerte sich, und einen Lidschlag später war die Mumie frei.

Sie drehte sich um, und Schwärze bildete sich zwischen ihren Zähnen. McKlusky ballte beide Hände zu einer Riesenfaust und schlug das Horrorwesen nieder.

»Und nun raus!« keuchte Reed. »Ehe sie sich erholt!«

Atemlos verließ er das Cockpit, aber waren sie schon gerettet?

***

Van Bowman sah nichts anderes mehr als das Geld. Er hatte den Koffer geöffnet und lachte wie ein Irrer. »Danke, Inaza. Ohne deine Hilfe hätte ich es nicht geschafft. Sie hätten mich ins Zuchthaus gesteckt und nicht mehr rausgelassen. Aber ich bin frei, und ich besitze eine Million Dollar.«

Mir fiel auf, daß Mr. Silvers Blick Vicky und mich suchte. Wir brauchten uns nicht bemerkbar zu machen. Er entdeckte uns auch so. Ich verließ mich auf seine Kampferfahrung.

Zwischen uns brauchte nichts besprochen zu werden. Wir waren bestens aufeinander eingespielt. Das wollte ich hier wieder einmal unter Beweis stellen.

»Vicky!« zischte ich, damit sie wußte, daß es losging.

Gleichzeitig federte ich hoch. Cliff Greene produzierte seinen ersten Todesatem, doch ehe er ihn gegen mich schicken konnte, war ich bei ihm und setzte ihn in Brand.

Greene sprang zurück, doch das magische Feuer hatte ihn bereits erfaßt und umhüllte in Sekundenschnelle seinen dürren Mumienkörper. Er brannte lichterloh, und das Feuer fraß ihn auf. Nichts außer einem Häufchen Asche blieb von ihm übrig.

Vicky war gleich nach mir hochgeflitzt und hatte den silbernen Wurfstern aus dem Handgelenk nach der Horror-Stewardeß geschleudert.

Lauren Reynolds zuckte zusammen, als hätte sie ein stromführendes Kabel berührt. Ihrer dürren Kehle entrang sich ein Kreischen, und Augenblicke später brach sie zusammen.

Einmal versuchte sie sich noch mühsam zu erheben. Dann streckte sie Arme und Beine von sich und lag still.

***

Mr. Silver wollte sich die Hexe vornehmen. Inazas Gesicht war von abgrundtiefem Haß verzerrt. Sie spürte, daß sie in Mr. Silver einen starken Feind vor sich hatte, und sie schrie ihm ihre Wut ins Gesicht.

In dem Moment, als der Ex-Dämon sie attackieren wollte, tauchten Mike Reed und Jerry McKlusky auf. Sie behinderten Mr. Silver. Inaza wich zurück und aktivierte mit einem magischen Wort den Satansrubin.

Der Stein begann dunkelrot zu glühen. Sein Leuchten verwandelte das Gesicht der Hexe in eine rote Fratze. Ihre Schönheit verging. Sie wurde zu einem häßlichen alten Weib, war auf einmal auch eine grauenerregende Mumie. Sie sah noch schlimmer aus als die Monster, die sie mit ihrem Todesatem geschaffen hatte.

Weit quollen ihre Augen aus den Höhlen, und ihre kräftigen Zähne blitzten.

Der aktivierte Stein ließ mich erkennen, daß weder der magische Flammenwerfer noch ein Wurfstern ausreichen würden, die Hexe zu vernichten.

Mr. Silver stieß Reed und den Co-Piloten zur Seite. Er wollte Inaza mit seinem Feuerblick vernichten. Aber da kam Faye Hutton, kreischend wie eine Furie, aus dem Cockpit. Sie stieß sofort eine schwarze Atemkugel aus, die Jerry McKlusky treffen sollte.

Der Ex-Dämon sprang dazwischen. Die Kugel flog gegen seine breite Brust und zerplatzte. Feuerlanzen rasten aus seinen Augen und zerstörten die Horror-Stewardeß.

Als Van Bowman das sah, wußte er, daß er nicht länger an Bord bleiben durfte. Er klemmte sich den Geldkoffer unter den Arm und türmte. Wie von tausend Teufeln gehetzt, jagte er die Gangway hinunter.

Ich riß mein Hemd auf, als sich die verfluchte Hexe mir zuwandte. Der Kraft meines Dämonendiskus würde sie nicht gewachsen sein, das stand fest.

Ehe ich die milchig-silbrige Scheibe abnehmen konnte, traf mich das rote Leuchten. Mir war, als würde ich in das Feuer der Hölle sehen.

Ich war gelähmt, konnte nichts tun, und die grausame Hexe kam auf mich zu. Ihre Zähne verschwanden hinter einer schwarzen Blase, die diesmal besonders groß war.

Ich versuchte die Lähmung abzuschütteln, schloß die Augen und griff mit beiden Händen nach dem Diskus, aber ich hakte ihn nicht los, sondern verwendete ihn wie einen Spiegel, hinter dem ich mein Gesicht verbarg.

Das Feuer des Satansrubins traf auf die glatte Fläche der Scheibe, Seine Kraft wurde vom Diskus umgewandelt und zurückgeschickt, und nun war Inaza diejenige, die sich nicht mehr bewegen konnte.

Den Rest besorgte Mr. Silver.

Er hob die Hände, stand hinter der Hexe, und ein silbernes Flirren überzog seine Finger. Blitzschnell packte der Ex-Dämon zu. Schneller, als Inaza auf seine Nähe, die sie vermutlich spürte, reagieren konnte.

Der Hüne griff nach dem Kopf des schrecklichen Weibs, und im nächsten Moment drehte er ihr das Gesicht auf den Rücken.

Als seine kräftigen Hände sie freigaben, sackte sie zu Boden.

Ein Jubelschrei ging durch die Maschine. Endlich keine Gefahr mehr! Ich konnte den Passagieren nachfühlen, wie erleichtert sie waren. Ich war es auch.

Die Mumie vor Mr. Silvers Füßen begann zu zerfallen. Ich nahm den Dämonendiskus samt Kette ab, denn ich wollte Nägel mit Köpfen machen. Zwischen den immer weniger werdenden Überresten der Teufelsbraut lag das Amulett.

Das Leuchten des Rubins war schwächer geworden, aber es befanden sich nach wie vor Höllenkräfte in ihm, und ich wollte nicht, daß der Anhänger jemals wieder einem guten Menschen schadete oder einem bösen Menschen nützte, deshalb senkte sich mein Diskus wie ein Lot auf das Hexenamulett.

Als der Rubin mit dem glatten, runden Metall in Berührung kam, zischte und gurgelte es, als wäre ein Tropfen heißen Bleis in kaltes Wasser gefallen.

Die Kraft, die sich in meinem Diskus befand, zerstörte den Rubin, verwandelte ihn in roten Sand, der aus der goldenen Fassung rieselte.

Nun hatte ich die Gewißheit, daß Inaza kein gefährliches Erbe hinterließ.

***

Carmine Rovere stand vor dem Flughafengebäude wie auf Nadeln. Seine Hände steckten in den Hosentaschen, damit niemand sah, daß er den Freunden in der Maschine die Daumen drückte.

Manchmal hilft es, sagte er sich. Auf jeden Fall aber schadet es nicht.

Er wäre gern mit an Bord gegangen. Er haßte diese Untätigkeit, dazustehen und mit vibrierenden Nerven zu warten.

Plötzlich ging ein Ruck durch seinen schlanken Körper. Er sah einen Mann die Stufen der Gangway herunterhetzen - mit dem Geldkoffer unterm Arm.

Das mußte Van Bowman sein.

Jetzt konnte Carmine Rovere handeln!

Er rannte zu dem Jeep, in dem er vor kurzem mit Mr. Silver gesessen hatte, sprang in das Fahrzeug, startete und gab Gas. Der offene Wagen machte einen kraftvollen Sprung vorwärts.

Van Bowman keuchte die Betonpiste entlang. Er wollte sich nicht damit abfinden, daß Fiumicino für ihn die Endstation war.

Carmine Rovere nahm Kurs auf ihn. Bowman hörte das Dröhnen des Motors und warf einen gehetzten Blick zurück.

Der Jeep!

Schwer atmend blieb der Gangster stehen. Er wollte sich zum Schein ergeben, den Mann im Jeep ausschalten und mit dem Fahrzeug das Weite suchen.

So schnell ist Van Bowman nicht geschlagen! ging es ihm durch den Kopf. Er preßte den Geldkoffer fest an seine Brust. Schweiß glänzte auf seinem Gesicht, seine wasserheilen Augen hatten einen eisigen Glanz.

Rovere raste auf ihn zu. Für einen Augenblick sah es so aus, als wollte ihn der Polizist überfahren. Ihm stockte der Atem. Carmine Rovere drehte das Lenkrad nach rechts und bremste scharf.

Das Manöver war genau berechnet, Der Jeep drehte sich und präsentierte dem Gangster einladend die Beifahrerseite.

»Steigen Sie ein, Bowman!« rief Carmine Rovere scharf, »Können Sie mir garantieren, daß man mich gut behandelt?«

»Sie befinden sich in keinem Land, in dem Menschenfresser leben.«

»Ich verlange, daß man mir einen Anwalt zur Verfügung stellt.«

»Klar. Kriegen Sie. Steigen Sie ein.«

»Und man muß mich nach England überstellen. Ich will von einem englischen Gericht abgeurteilt werden!«

»Auch diesen Wunsch werden wir Ihnen erfüllen«, antwortete Carmine Rovere. Er klopfte mit der Hand auf den Beifahrersitz. »Kommen Sie, Bowman. Bringen wir’s zu einem Ende.«

Der Verbrecher näherte sich dem Fahrzeug. Er grinste. »Ich war gut, was? Ich habe euch ganz schön in Atem gehalten, und bestimmt hat mit eurem Innenminister noch nie einer so zu reden gewagt, wie ich es getan habe.«

»Sie sind ein richtiger Held, Bowman. Ist es das, was Sie hören wollen?« Der Gangster hielt sich am Jeep fest -und im nächsten Moment schwang er den Geldkoffer nach Carmine Roveres Kopf. Der junge Polizist fluchte erschrocken, riß beide Arme schützend hoch, wurde von der Kofferkante aber dennoch getroffen.

Als er aus dem Jeep fiel, lachte Van Bowman grell auf. »Ja, ein Held, ein richtiger Held bin ich - nicht zu stoppen, nicht zu fassen!«

Er sprang in das Fahrzeug und raste los. Carmine Rovere sprang auf und riß seine Dienstwaffe aus dem Leder. Er jagte vier Kugeln hinter dem Jeep her.

Eine traf den rechten Hinterreifen, und der Wagen änderte sofort sein Fahrverhalten. Er vollführte Schlangenbewegungen. Van Bowman war gezwungen, den Kurs immer wieder zu korrigieren. Je mehr er Gas gab, desto schwieriger wurde es für ihn, den Jeep wenigstens einigermaßen unter Kontrolle zu halten.

Und dann rutschte ihm das Lenkrad durch die schweißnassen Hände. Der Wagen kam ins Schleudern, drehte sich und stürzte um.

Der Verbrecher wurde in hohem Bogen aus dem Fahrzeug geschleudert. Der Geldkoffer landete neben ihm. Van Bowman war so schwer benommen, daß er nicht mehr aufstehen konnte.

Carmine Rovere lief mit schußbereiter Waffe auf ihn zu. »Begreifen Sie endlich, daß Sie verloren haben?« keuchte der Assistent des Kommissars.

Rovere hob den Geldkoffer auf und half dem Verbrecher auf die Beine.

Ein anderer Wagen kam auf sie zu. Kommissar Ciangottini steuerte das Fahrzeug. »Hervorragende Arbeit, Rovere«, sagte er, nachdem er den Jeep neben den beiden Männern angehalten hatte.

Es kam nicht oft vor, daß Michele Ciangottini jemanden lobte. Deshalb erfüllte dieses Lob den jungen Polizisten mit besonderem Stolz.

»Danke, Kommissar«, sagte er und stellte den Aktenkoffer neben Ciangottini.

Dann stieg er mit Van Bowman ein, und der Kommissar fuhr zum Tower zurück, wo die Polizei den Gangster in Empfang nahm. Die Hälfte des Geldes, das sich im Koffer befand, händigte Kommissar Ciangottini mit stolzgeschwellter Brust dem Innenminister aus.

»Das bringt Ihnen ein Sonderlob von ganz oben und eine öffentliche Ehrung ein, Kommissar«, sagte der Minister. »Dafür verbürge ich mich.«

Die zweite Hälfte des Geldes wartete auf Mr. Silver, der sie Tucker Peckinpah zurückbringen würde.

***

Mr. Silver umarmte Vicky und mich. »Seid ihr in Ordnung?« fragte er.

»Wir fühlen uns großartig«, antwortete Vicky.

Ich boxte den Ex-Dämon freundschaftlich gegen die Rippen. »Du bist doch immer wieder für eine Überraschung gut.«

Der Ex-Dämon erzählte, wie er von unseren Schwierigkeiten erfahren hatte. Im Jet herrschte ein unbeschreibliches Durcheinander. Wir verließen die Maschine. Soldaten begaben sich an Bord, um sich der Passagiere anzunehmen.

Es würden ein paar Stunden vergehen, bis der Jet mit einer komplettierten Crew weiterflog. Bis dahin würden wir schon zu Hause sein. Tucker Peckinpahs Privatmaschine wartete auf uns.

Mr. Silver holte das Geld des Industriellen. Carmine Rovere begrüßte mich mit südländischer Herzlichkeit. Ich machte ihn mit Vicky bekannt.

»Tony hat mir viel von Ihnen erzählt«, sagte Carmine.

»Hoffentlich nur Gutes«, erwiderte Vicky.

»Er sprach über Sie in den höchsten Tönen.«

Ich grinste. »Schon gut, Carmine. Vicky muß ja nicht alles wissen, sonst trägt sie die Nase so hoch, daß ich sie nicht mehr küssen kann.«

Carmine Rovere wollte uns überreden, mindestens einen Tag in Rom zu bleiben. Er wollte sich frei nehmen und den Tag mit uns verbringen, aber nach all den unangenehmen Überraschungen und Strapazen zog es uns nach Hause.

Carmine Rovere bedauerte das zwar, doch er konnte es verstehen. »Guten Heimflug«, sagte er, als wir uns von ihm verabschiedeten. »Vielleicht kommt ihr bald wieder nach Rom, dann müßt ihr euch unbedingt bei mir melden.«

»Das tun wir ganz bestimmt«, versprach ich und stieg mit Vicky und Mr. Silver in den Wagen, der uns zu Peckinpahs Jet bringen würde.

Van Bowman sahen wir nicht wieder.

Er sitzt immer noch im Zuchthaus, und daran wird sich auch in Zukunft nichts ändern.

ENDE


 [1]Siehe Tony Ballard Nr. 129 »Der Vampir von Budapest«

 [2]Siehe Tony Ballard Nr. 109 »Via Diavolo - Straße des Bösen«, Tony Ballard Nr. 110 »Im Reich der Seehexen«
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